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Der »rote Kelly« war ein Mörder. Wir suchten ihn seit Wochen, hatten aber nicht den geringsten Anhaltspunkt über sein Versteck. Das änderte sich schlagartig an jenem Nachmittag, als die Tür zu meinem Office aufgestoßen wurde und ein junger Mann hereintrat.
»Hallo«, sagte er, durchquerte mein Büro, schob mit dem Fuß den Stuhl vor dem Schreibtisch zurück und setzte sich. Dann grinste er mich freundlich an.
»Hallo«, grüßte ich zurück.
Er sah sich um, völlig ungeniert. »Bißchen schäbig hier«, meinte er. »Habe mir ein FBI-Büro etwas üppiger eingerichtet vorgestellt.«
»Wenn es Ihnen nicht gefällt, können Sie ja wieder gehen«, schlug ich vor.
Er drohte mit dem Zeigefinger.
»Sie treten Ihr Glück mit Füßen, G-man!«
»Es wäre nett, wenn Sie mir wenigstens sagen wrüden, wie mein Glück heißt, und was es von mir will?«
»Ihr Glück heißt Roger Harper.« Er war ein Bursche von vielleicht fünfundzwanzig Jahren, so groß wie ich, mit widerspenstigen, schwarzen Haaren und einem Gesicht, das es einem einfach unmöglich machte, ihm böse zu sein.
Ich wartete darauf, daß er mir nun mitteilen würde, was ihn hergeführt hatte, aber statt dessen sagte er bekümmert:
»Ich glaube, Sie haben nicht einmal einen Whisky hier!«
Ich nahm aus dem rechten Schreibtischfach zwei Gläser, schob ihm eines davon hinüber, und dann produzierte ich eine Flasche Scotch.
»Oh, fein!« rief er und hielt mir sein Glas entgegen.
»Wenn Sie mir sagen, was Sie so Wichtiges auf dem Herzen haben, daß Sie zehn Minuten vor Feierabend mir auf die Bude rücken, dann schütte ich Ihr Glas vielleicht voll«, sagte ich und lächelte.
»Gemeinheit, gleich mit dem dritten Grad anzurücken«, stöhnte er. »Ich sehe schhon, Sie sind ein harter Bursche. Also gut. Sie suchen doch den ›roten Kelly‹, weil er Frankie Bodge umgelegt hat… — Bekomme ich jetzt meinen Drink!« Er hielt mir wieder das Glas entgegen.
Ich preßte die Flasche gegen die Brust.
»Aus welcher Zeitung haben Sie diese Nettigkeit?« fragte ich sanft. »Entschuldigen Sie, wenn ich indiskret sein sollte. Ich frage nur, weil sie in allen Blättern stand mit Ausnahme von Womans Journal, in dem nur Kochrezepte und Kleiderschnitte veröffentlicht werden.«
»Kein Whisky?« erkundigte er sich und schüttelte traurig den Kopf.
»Mr. Harper, ich habe um zwanzig Minuten nach fünf Uhr eine Verabredung, die ziemlich wichtig ist«, sagte ich einen Ton energischer.
»Ist sie hübsch?«
Ich mußte mir das Lachen verbeißen.
»Ohne Sie beleidigen zu wollen, so muß ich sagen, daß ihr Anblick meinen Augen wohlgefälliger ist als der Ihre, Roger Harper.«
»Hier scheint wirklich noch die Prohibition zu herrschen«, seufzte er. »Ein Glück, daß ich Selbstversorger bin.«
Er begann in seinen Taschen zu graben. Was er ans Tageslicht zog, legte er auf die Tischplatte. Als er eine hübsche, anscheinend gut gepflegte Luger-Pistole zum Vorschein brachte, ließ ich rasch die Whiskyflasche los, um nötigenfalls die Hände frei zu haben, aber er deponierte die Kanone zwischen Taschentuch und Feuerzeug, und dann brachte er endlich eine flache Taschenflasche zum Vorschein, in der bräunlicher Whisky gluckerte.
»Sehen Sie!« rief er triumphierend und hielt die Flasche hoch.
Während er sein Glas füllte, griff ich nach der Luger. Ich ließ das Magazin herausrutschen. Acht Kugeln befanden sich darin, und die neunte steckte im Lauf.
Harper trank seinen Whisky, aber er ließ mich nicht aus den Augen. Ich stieß das Magazin in den Griff zurück, behielt aber die Waffe in der Hand.
»Hübsches Spielzeug«, sagte ich, »aber es ist schwer und zerreißt das Taschenfutter. Finden Sie es nicht lästig, es nur aus Spaß mit sich herumzuschleppen?«
Er zeigte seine gesunden Zähne in einem fröhlichen Grinsen. Dann kramte er erneut in seinen Taschen, brachte ein gefaltetes Stück Papier zürn Vorschein und schob es mir über den Tisch zu.
»Ich habe ’ne Lizenz, Mr. G-man!«
Ich sah mir den Wisch an. Der Gouvemeur des Staates New York ermächtigte darin Mr. Roger Harper, geboren und wohnhaft in New York, den Beruf eines Privatdetektivs auszuüben. Außerdem wurde ihm gestattet, in Ausübung seines Berufes und zum Schutz seiner Person eine Handfeuerwaffe bis zu einem bestimmten Kaliber nebst der dazugehörenden Munition zu erwerben und zu besitzen.
Der Knabe mit dem seltsamen Berfahrnen war also ein Privatdetektiv. - Glauben Sie nur nicht, daß ich diese Sorte von Halb-Kollegen besonders schätze! Die meisten von ihnen halten sich für schlauer als der gesamte FBI zusammen bestenfalls sein kann. Solange sie zu einer der großen Gesellschaften gehören, Pinkerton, zum Beispiel, geht es noch, denn da hält sie die Geschäftsleitung an der Kandare, sorgt dafür, sich nur um ihren Auftrag zu kümmern, und wenn es Emst zu werden beginnt, sich an die Polizei zu wenden. - Leider denken die Einzelgänger nicht so, und dieser Mr. Harper schien mir ein Einzelgänger zu sein.
»Sind Sie in einem Detektivbüro angestellt?« erkundigte ich mich.
»Ich bin selbst ein Detektivbüro«, antwortete er würdevoll, kramte noch einmal in seinen Taschen und überreichte mir eine verknitterte Visitenkarte.
Ich las:
»›Argus‹ - Büro für die Aufklärung von Verbrechen jeder Art. New York W, 87. Straße 488. Gegründet 1876.«
 
»Hat Ihr Vater schon in dem Beruf gearbeitet, Harper?«
»O nein, Mr. G-man. Er war Postbeamter.«
»Ich dachte es, wegen des ehrwürdigen Alters Ihres Büros.«
Er nahm mir die Karte aus der Hand und klapperte unschuldig mit den. Augendeckeln.
»Ein kleiner Schwindel, der das Vertrauen der Klienten stärken soll«, erklärte er sanft. »Ihnen will ich gern gestehen, daß ich erst seit drei Jahren bei diesem Berufe hungere.«
»Und was haben Sie vorher getan, Harper?«
»Wollen wir nicht lieber auf den ›roten Kelly‹ zurückkommen?« fragte er, statt einer Antwort. »Habe ich Aussichten auf eine Belohnung, wenn ich ihn Ihnen liefere?«
Ich schüttelte den Kopf. »No, mein Lieber. Kelly ist ein Gangster, und Frankie Bodge war ein Gangster. Wir haben zwar eine Menge dagegen, daß Gangster sich gegenseitig abknallen und uns damit die Grundlagen unseres Berufes entziehen, aber das öffentliche Interesse am ›Roten‹ ist nicht groß genug, um ein paar Dollar aus der knappen Staatskasse auf seinen Kopf zu setzen. Alles, was Sie verdienen können, Harper, ist eine lobende Erwähnung in den Zeitungen. Wollen Sie mich daher nicht lieber zu meinem Rendezvous gehen lassen?«
»Ich werde meine Pflichten als Staatsbürger erfüllen«, erklärte er würdevoll. »Wenn ich es auch als bitter empfinde, dafür nicht bezahlt zu werden. Also liefere ich Ihnen Kelly!«
»Schön! Sagen Sie uns, wo und wann wir ihn abholen können.«
Er lächelte mich an.
»Wissen Sie, wie langweilig der Beruf eines Privatdetektivs sein kann, Mr. G-man? In den drei Jahren meiner beruflichen Karriere habe ich rund fünfundzwanzig Aufträge bekommen und durchgeführt. In vierzehn Fällen wurde ich von mehr oder weniger erbosten Ehefrauen auf die Fährten ihrer Männer gesetzt. In den restlichen elf Fällen setzten mich erboste Männer auf die Spuren der Ehefrauen. Mein interessantester Fall war derjenige, in dem eine Frau mich um die Überwachung ihres Mannes bat und der Mann zwei Tage später mein Büro aufsuchte und mich beauftragte, Beweise gegen seine Frau zu beschaffen. Leider konnte ich diesen Doppelauftrag nicht befriedigend ausführen, denn ich konnte die Herrschaften nur beschatten, wenn sie zusammen waren, und dann passierte nie etwas, außer daß sie sich stritten. - Mr. Cotton, es hängt mir eine Meile lang zum Halse heraus, hinter kleinen spitzbäuchigen Bürgern herzuschleichen und zu beobachten, wie sie einem späten, meist recht minderwertigem Glück verzückt in die Augen starren, nur weil das Girl zwanzig Jahre jünger ist als die angetraute Gattin. Als ich den Job eines Privatdetektivs ergriff, habe ich davon geträumt, ich käme an gjoße Sachen heran.« Er blinzelte mich an. »Wissen Sie, ich dachte, alle die Fälle auf Grund meiner überragenden Intelligenz zu lösen, die das FBI mit seinem gesamten Apparat nicht klären konnte. Sie sehen in mir einen verhinderten Sherlock Holmes, der sich unter dem Zwang der Verhältnisse auf Ehebrüche spezialisieren mußte.«
Ich schloß meine Schreibtischschublade und stand auf.
»Mr. Harper, Sie haben mich jetzt so lange mit Ihrer traurigen Geschichte aufgehalten, daß ich mich nicht rasieren kann. Sie sind dafür verantwortlich, wenn die Sache in die Brüche gehen sollte, wenn die Dame sich an meinen Stoppeln verletzt. Jetzt spucken Sie freundlich Kellys Aufenthaltsort aus — vorausgesetzt, Sie wissen ihn wirklich und dann scheren Sie sich raus!«
»Kein Polizist vermag es, länger als eine Viertelstunde höflich zu sein«, sagte er und erhob sich ebenfalls. »Ich habe Ihnen diese Geschichte nur erzählt, damit Ihnen klar wird, daß ich bei der Verhaftung Kellys unbedingt dabeisein muß. Der ›rote Kelly‹ ist endlich der Fall, von dem ich vorhin sprach. Ein Schwerverbrecher, ein Mörder, und ich haben ihn gefunden, nicht Sie, Mr. G— man, nicht das FBI.«
»Komische Einstellung. Kelly ist ein bissiger Hund. Er schießt garantiert, wenn wir ihm an den Kragen wollen. Warum wollen Sie sich irgendeiner Gefahr aussetzen? Ich an Ihrer Stelle würde gern vom Ort der Handlung fortbleiben.«
»Ich nicht: ich will, daß in den Zeitungen steht, daß ich, ein Privatdetektiv, den ›Roten‹ zur Strecke gebracht habe.«
»Ach so! Sie brauchen Reklame für Ihre Firma. Haben Sie schon einige Bildreporter an den Tatort bestellt, damit Ihre Heldentaten festgehalten werden? Meinetwegen, Harper! Wir nehmen Sie also mit. - Wo ist es?«
»Ich zeige es Ihnen, G-man!« sagte er sanft.
»Hören Sie, Sherlock Holmes, wir brauchen rund ein Dutzend Leute, um den roten Kelly so zu fassen, daß er keine Dummheiten mehr machen kann. Soll ich ein Dutzend G-men auf die Beine bringen, ohne Ihnen sagen zu können, wohin es geht?«
»Wie wäre es, wenn wir beide allein gingen?« fragte er. »Sie überschätzen meinen Spaß am Risiko, Harper. Ich lege nicht den geringsten Wert darauf, mich mit Kelly herumzuschießen. Wenn wir ihn ausheben können, so werden wir das mit der nötigen Anzahl von Leuten tun.«
»Sie können sich zunächst darauf beschränken, sich zu überzeugen, daß Kelly wirklich dort ist, wohin ich Sie führen werde«, schlug er vor. »Sie müssen sich ja ohnedies über die örtlichen Verhältnisse informieren, bevor Sie zuschlagen können. Zu einem solchen Informationsbesuch genügen wir beide. Ich garantiere Ihnen, daß Kelly kommen wird. Ich habe ihn dreimal an aufeinanderfolgenden Tagen dort gesehen.«
Dieser Privatdetektiv mit der Neigung für schwere Verbrechen erschien mir immer merkwürdiger. Warum lockte er mich allein zu einem Treffpunkt mit einem so gefährlichen Burschen wie Kelly? Andererseits war es unsinnig, an eine Falle zu denken. Der ›rote Kelly‹ kannte mich nicht, und ich wußte nur von den Bildern in unserem Archiv, wie er aussah.
Glauben Sie mir, ich wünschte Mr. Roger Harper zum Teufel, und ich weiß nicht, wohin ich ihn gewünscht hätte, wenn ich hätte ahnen können, was alles sich an diesen Besuch knüpfen würde und mit ihm seinen Anfang nahm. Im Augenblick war ich nur wütend auf ihn, weil er mir die Sache mit Nelly verkorkste.
Sie würden das verstehen, wenn Sie Nelly gesehen hätten. Es war meine erste Verabredung mit ihr. Wir hatten uns am Strand von Long-Beach kennengelernt. Nelly war so blond wie Marilyn Monroe, aber ich fand ihre Figur besser. Nelly war ’ne Wolke, aber eine mit Formen.
Andererseits war die Sache mit Kelly zu wichtig, um nicht jeder Spur nachzugehen. Der »Rote« war ein Einzelgänger, ein finsterer Bursche, der von den fünfzig Jahren seines Lebens gute zwanzig hinter Gittern verbracht hatte. Alle seine Strafen waren ihm wegen brutaler Gewaltakte aufgebrummt worden. Raubüberfall mit Körperverletzung, ein Totschlag, drei Dutzend schwerer Schlägereien, unerlaubter Waffenbesitz, daraus bestand sein Sündenregister. Dreimal hatte er unter Mordverdacht gestanden, ohne daß ihm etwas zu beweisen war, aber für die Erschießung Frankie Bodges gab es Augenzeugen.
»Wann müssen wir an dem bewußten Platz sein, wenn wir Kelly erwischen wollen?« fragte ich.
»Wir müssen sofort gehen. Er kommt unregelmäßig und bleibt gewöhnlich nur für eine Stunde.«
»Harper, Sie haben keine Ahnung, wie unsympathisch Sie mir sind«, stöhnte ich. »Gehen wir!«
Er begann die Sachen wieder zu verstauen, die er auf der Suche nach dem Brandy ausgepackt hatte. Als er nach der Luger griff, legte ich die Hand darauf.
»Das Ding stecke ich trotz Ihrer Lizenz ein, bis wir uns trennen«, sagte ich freundlich.
Es paßte ihm nicht. Ich sah es seinem Gesicht an, aber er fügte sich.
Hinter meinem Jaguar parkte ein alter klappriger Ford. Ich wollte meinen Wagen ansteuern, aber Harper hielt mich fest.
»Ihre Karre ist für die Gegend zu auffällig, G-man. Wenn es nicht unter Ihrer Würde ist, wäre es besser, meinen Luxuswagen zu benutzen.« Er zeigte mit großer Geste auf den Ford.
Ich stieg vorsichtig ein. Die Federn knirschten, als ich mich setzte. Roger Harper schwang sich mit den Bewegungen eines aufsitzenden Cowboys hinter das Steuer.
»Yeepeeh!« schrie er und gab Gas. Es knatterte furchtbar aus dem Auspuff, die Karosserie begann zu zittern und zu klappern. Dann fuhren wir.
»Fahren Sie an der Metropolitan vorbei und stoppen Sie dort«, sagte ich.
Nelly stand, das Täschchen unter dem Arm, vor der Operntreppe, dem vereinbarten Treffpunkt. Sie sah aus wie .;. na, eben süß, blond und aufregend.
Mit aufgerissenen Blauaugen starrte sie an mir vorbei auf den alten Ford.
»Jerry, ist das dein Auto?« fragte sie entsetzt.
»Unsinn«, antwortete ich verwirrt. »Das ist…«
»Aber du bist in diesem Sarg gekommen!« beharrte sie.
»Ja, aber es gehört mir trotzdem nicht.«
»Ich werde nicht damit fahren«, erklärte sie hoheitsvoll. »Es paßt nicht zu mir.«
»Niemand verlangt, daß du damit fährst.«
»Hast du gar kein Auto?« erkundigte sie sich. »Gehört dir der schicke Jaguar nicht, mit dem du in Long Beach warst?«
»Hör mal, liebst du Autos oder einen Mann?« fragte ich.
Sie klapperte mit den Wimpern.
»Ich schwärme für schicke Autos und schicke Männer«, gab sie ihr Glaubensbekenntnis von sich.
»Bin ich ein schicker Mann?«
»Ja«, hauchte sie, »aber das Auto ist nicht schick!«
»Du sollst ja auch nicht mit ihm fahren«, sagte ich. »Nelly, ich kann nicht mit dir ausgehen. Es ist eine dringende Sache dazwischengekommen.«
»Was für eine Sache?« fragte sie.
Nelly wußte nichts von meinem Beruf. Wahrscheinlich hielt sie mich für einen Vertreter oder einen Angestellten.
»Geschäftlich«, antwortete ich.
»Das sagt mein Chef auch immer, wenn er seiner Frau per Telefon mitteilt, daß er nicht zum Abendessen kommen kann«, stellte Nelly fest.
»Vergleiche mich nicht mit deinem Chef!«
»Also ist es nicht geschäftlich!«
»Natürlich ist es geschäftlich!«
»Warum soll ich dich dann nicht mit meinem Chef vergleichen? Bei ihm ist es ja auch geschäftlich.«
Roger Harper drückte mahnend auf die Hupe des Fords. Die Hupe krächzte wie ein stockheiserer Rabe, nur viel lauter. Ich fühlte mich vollständig unfähig, Nelly zu erklären, warum ich die Verabredung nicht einhalten konnte.
»Ich hab’s eilig, Nelly. Ich rufe dich morgen an, und wir treffen eine neue Verabredung. Geh in ein Kino! Sieh dir ’nen hübschen Film mit schicken Männern in schicken Autos an! Bye, Darling!«
»Ich suche mir einen anderen Boyfriend!« drohte sie mit einem Schmollmund. Aber ich blieb hart und drohte mit einer eindeutigen Handbewegung, die die Beziehungen zwischen ihrem verlängerten Rücken und meiner Hand für den erwähnten Fall festlegten.
Ich zwängte mich in den Ford. Harper knatterte ab.
»Sieht aus wie ein Filmstar«, sagte er anerkennend. »Ist sie einer?«
»Sie verkauft Parfüm in einem Laden auf der Fifth Avenue. Sechzig Dollar die Woche.«
»Wenn ich das Aussehen von Kelly mit dem des Mädchens vergleiche«, sagte Harper träumerisch, »dann verstehe ich nicht, warum Sie den ›Roten‹ nicht laufen lassen.«
»Sie sind ja auch nur Privatdetektiv«, antwortete ich. »Erzählen Sie, wie Sie auf Kellys Spur gekommen sind?«
»Einfache Sache. Ich war hinter einem Mann her, dessen Frau dagegen war, daß er ständig sehr spät nach Hause kam. Der Mann hatte eine Schwäche für eine kleine Kreolin. Er traf das Girl in ihrer Wohngegend. Ich bekam rasch heraus, daß sie nichts anderes als ein Lockvogel für einen jener kleinen Spielclubs war, wie sie zu Hunderten in den Hinterzimmern der kleinen Kneipen in Harlem gedeihen. Es dauerte gar nicht lange, dann schleppte sie ihren Liebhaber hin, und ich folgte ihnen. Selbstverständlich konnte ich mich nicht in das Hinterzimmer wagen. Ich wartete also im eigentlichen Schankraum, bis mein Objekt, mehr oder weniger gerupft, wieder erscheinen würde. Sah mir zum Zeitvertreib die Leute an. War nicht gerade erstklassiges Publikum, meistens Neger, aber als Weißer fiel man auch nicht weiter auf. Dann stach mir ein Bursche ins Auge, der an der Theke stand und ziemlich viel Whisky vertilgte. Er trug keinen Hut. Sein Haar war schwarz, aber schlecht gefärbt. An den Wurzeln schimmerte es rot. Außerdem war er nicht richtig rasiert, und auch seine Bartstoppeln waren alles andere als schwarz. - Sie verstehen, G-man, daß ich mich für alle Schwerverbrecher interessiere und die Zeitungsberichte darüber genau studiere. Kellys Bild habt ihr veröffentlicht. Ich erkannte ihn auf den ersten halben Blick.«
Die Verkehrsampel zeigte rotes Licht. Harper bremste den Ford gerade noch rechtzeitig genug ab. Ein Cop am Straßenrand musterte uns finster.
»Mein schräger Ehemann interessierte mich von diesem Augenblick an überhaupt nicht mehr. Kelly blieb über eine halbe Stunde an der Theke. Er sprach während dieser Zeit kein Wort. Er trank nur. Zwischendurch stopfte er ein halbes Dutzend Sandwiches in sich hinein. Er hat ein Maul wie ein Scheunentor. Er schafft ein Sandwich in drei Bissen. Als er ging, folgte ich ihm, aber ich mußte natürlich ein paar Sekunden verstreichen lassen, und als ich die Straße erreichte, war er schon verschwunden. Da es mir am nächsten und übernächsten Tag genauso ging, nehme ich an, daß seine Bude ganz in der Nähe der Kneipe liegt. Der ›Rote‹ kommt nur hin, um seinen Durst zu stillen und etwas zu essen. Er riskiert nicht viel damit. Selbst wenn er von den Gästen, die in dem Laden verkehren, erkannt wird, so wird sich kaum jemand darunter finden, der ihn verpfeift. Und die Entdeckung durch einen Zufallsbesucher wie mich war eigentlich ganz unwahrscheinlich.«
Wir fuhren jetzt durch die 116. Straße, die bereits mitten in Harlem, New Yorks schwarzem Viertel, liegt. Harper trieb den Ford noch bis in die 120. Dort stoppte er.
»Die Kneipe liegt ein Stück weiter hinunter«, erklärte er. »Besser, wir lassen meine Mühle hier.« Er warf mir einen Seitenblick zu.
»Wollen Sie mir meine Kanone nicht zurückgeben, G-man?« fragte er.
Ich schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Wenn Sie sich ohne Schießeisen unbekleidet Vorkommen, dann bleiben Sie im Wagen. Ich kenne Kelly auch allein. Wo ist die Kneipe?«
»Ich gehe mit«, antwortete er.
Wenn Sie mal nach New York kommen, besuchen Sie lieber nicht die 120. Straße. Sie würden einen schlechten Eindruck von unserer Stadt bekommen. Links und rechts riesige ungepflegte Mietskasernen. Auf den Treppenstufen sitzen Frauen, um die herum Kinder spielen. An jeder Ecke stehen Gruppen von Halbstarken in phantasievollen Lederjacken und pfeifen hinter jedem Girl her. Dazwischen torkeln Betrunkene, und nicht selten schläft einer, ungestört von dem ihn umbrandenden Lärm, im Rinnstein. Er kann das ruhig tun, sofern er sicher ist, keinen Cent mehr in der Tasche zu haben, und seine Schuhe das Ausziehen nicht mehr lohnen.
Eine Unzahl von Kaschemmen letzter Klasse existieren in den Kellergeschossen der Häuser, Treffpunkt einer Unzahl kleiner Ganoven, Diebe und betrügerischer Buchmacher. Hin und wieder verirrt sich auch mal ein großer Fisch in das seichte Gewässer. Der »rote Kelly« war ein großer Fisch.
Roger Harper steuerte die Treppe einer Kaschemme an, deren Namen auf dem verwaschenen Türschild nicht mehr zu lesen war. Verqualmte und von einem undefinierbaren Gestank erfüllte Luft schlug uns entgegen. Die Bude war nur halbvoll. Die Hautfarbe der Gäste reichte vom hellen Braun bis zum tiefen Schwarz. Nur zwei oder drei Leute hatten eine weiße Haut, darunter der Wirt, der seine runden drei Zentner hinter der Theke hin— und herschob.
Wir stellten uns an diesen Barersatz.
»Reden Sie mit mir«, flüsterte Harper. »Es ist besser!«
Der Wirt sah uns mißtrauisch aus winzigen Augenschlitzen an.
»Whisky!« sagte ich. »Gin!« verlangte Harper.
Ich weiß nicht, ob die Gläser sauber waren, aber die Drinks waren überraschend gut.
»Nicht fair von Sammy, die Sache allein zu machen«, begann Harper das Gespräch.
»Wir werden noch mit ihm darüber reden«, antwortete ich. »Und es wird ihm dabei verdammt ungemütlich in seiner Haut werden.«
Der Wirt hörte ungeniert zu, die Flasche noch in der Hand.
»Gieß ein und dann troll dich!« pfiff ich ihn an. »Deine Gäste schreien nach dir wie Babies nach der Mutter!«
Er verzog keine Miene, bediente uns und schob sich an das andere Ende der Theke.
Neben Harper lümmelte sich ein großer Neger in einem karierten Anzug und mit einer schreiend bunten Krawatte. Er war trotz der frühen Stunde schwer betrunken. Aus einem undefinierbaren Grund fiel seine Aufmerksamkeit auf den Privatdetektiv. Mit lallender Zunge versuchte er, ein Gespräch mit ihm anzufangen.
Harper wandte ihm nur kurz den Kopf zu.
»Halt’s Maul!«
Der Neger begann, ihn zu beschimpfen. Er benutzte die unflätigsten Ausdrücke.
Harper unterbrach sich mitten im Satz, sagte »Entschuldigung« zu mir und fegte den Mann mit einer Handbewegung von den Beinen. Er mußte einen kleinen Jiu-Jitsu-Trick angewandt haben, denn seine Bewegungen waren ganz leicht und mühelos, während der Neger schwer und wie von einer himmlischen Macht getroffen auf den Fußboden plumpste.
Das Stimmengewirr verstummte schlagartig. Der Schwarze hockte auf dem Boden und starrte Harper aus wütenden Augen an, aus denen ein guter Teil seiner Trunkenheit verflogen war. Er stieß einen unartikulierten Laut aus, raffte sich auf und fiel den jungen Mann an.
Harper drehte sich rasch genug um. Er fing den Burschen mit einem Konterschlag ab und setzte einen Haken hinterher, der ihn schneller auf den Boden zurückbeförderte, als er aufgestanden war. Trotzdem war der Schwarze nicht knockout. Er sprang sofort wieder auf, und jetzt schien er mir völlig nüchtern geworden zu sein.
In diesem Augenblick sagte der Drei— Zentner-Wirt hinter der Theke:
»Stopp, Blacky! Scher dich ’raus!«
Er hielt einen dicken Totschläger in den Händen, und es gab keinen Zweifel, daß er ihn zu benutzen entschlossen war.
Es war erstaunlich, zu sehen, wie der Neger gehorchte. Er ließ die Fäuste sinken, starrte Harper noch zwei Sekunden lang wütend an, dann drehte er sich auf dem Absatz herum und stürmte hinaus.
Der Wirt kam zu uns, goß die Gläser voll und bemerkte gleichmütig:
»Wenn Sie das öfter machen, kommen Sie lieber nicht mehr her.«
Dann ging er wieder.
Harper wandte sich an mich:
»War’s gut?«
»Es war unnötig! Hätten Sie ihm freundlich gesagt, er solle ruhig bleiben, dann hätte er sich zufriedengegeben.«
»Mag sein, aber gut war’s, glaube ich, trotzdem. War ich nicht ziemlich schnell?«
»Kein Kunststück bei einem betrunkenen Mann. Die Reaktionen sind langsamer.«
»Ich werde auch mit jedem Nüchternen fertig.« Er warf mir einen schrägen Blick zu. »Sogar mit Ihnen, G-man.«
»Haben Sie mich deswegen hergelotst?« fragte ich.
»Nein, ich wollte es Ihnen nur sagen, falls…«
»Halten Sie Ihren Mund«, unterbrach ich ihn. »Dort drüben steht Kelly.«
Die Theke war in halbrunder Form angelegt. Wir standen ziemlich am linken Ende, so daß wir den Männern, die an der rechten Rundung standen, ins Gesicht sehen konnten.
Harper hatte also nicht gelogen. Der große Mann mit dem grobknochigen Gesicht, den schwarzgefärbten Haaren, den klobigen Fäusten war ohne Zweifel der »rote Kelly«. Ich sah den breiten, fast lippenlosen Mund und die tierhaften Augen unter den schweren Augenlidern.
»Vielen Dank für die Information«, flüsterte ich dem Privatdetektiv zu. Laut rief ich: »Zahlen!«
»Ein Dollar fünfzig«, verlangte der Wirt.
Ich warf das Geld auf den Thekentisch.
»Was wollen Sie tun?« fragte Harper flüsternd.
»Wir warten draußen auf ihn. Das heißt: ich warte, während Sie das FBI alarmieren und ein paar G-men herbeirufen. Los! Kommen Sie!«
Ich drehte mich um, ging zum Ausgang in der sicheren Erwartung, daß er mir folgen würde. Als ich die Tür erreichte, hörte ich einen Aufschrei. Ich warf mich herum und begriff kaum, was ich sah.
Statt mir zu folgen, war Roger ihn angefallen und versuchte nun, die Arme des Gangsters auf den Rücken zu drehen, um ihn wehrlos zu machen. Kelly warf gerade den Oberkörper nach vorn und wirbelte von der Bar weg. Harper hing auf seinem Rücken.
Ich stürzte auf die Kämpfenden zu. In der gleichen Sekunden konnte sich der »Rote« von seinem Agreifer befreien. Harper flog in den Raum hinein, riß einen Tisch um und landete krachend auf dem Rücken.
Ich sah, wie Kellys Hand in die Tache fuhr und blitzschnell wieder hochzuckte. Er war berühmt als schneller Schießer, und ich hatte gar keine andere Wahl, wenn ich Harper retten wollte, als schneller zu sein. Leider verdeckte die Theke das meiste von Kellys Körper. Ich versuchte, seine Schulter zu treffen, aber Kelly ruckte hoch, und ich traf seinen Kopf. Er brach zusammen wie vom Blitz gefällt.
***
Die Menschen wichen vor mir zurück, als ich zu der Stelle ging, auf der Kelly niedergebrochen war. Ich beugte mich über ihn. Nichts mehr zu machen. Ich muß gestehen, daß ich ziemlich konsterniert war.
Ich richtete mich auf.
»Ruf FBI an«, befahl ich dem Wirt. »Sage ihnen, sie sollen mit dem Orchester kommen.«
Dann ging ich hinüber zu Roger Harper. »Geben Sie zu, daß Sie ein Idiot sind?«
Er hatte sich aus den Tischtrümmern aufgerafft, sah an mir vorbei zu dem Erschossenen.
»Sie sollen zugeben, daß Sie sich idiotisch benommen haben!« wiederholte ich.
Er riß seinen Blick von Kelly los und sah mich an.
»Mag sein, daß es idiotisch war«, stieß er hervor, »aber es war zumindest fairer, als ihn mit einem Dutzend Beamter abzufangen.«
»Ach, du lieber Himmel! Fair nennen Sie das? In diesem Falle waren Ihre Gefühle für Kelly tödlich. Ich hätte ihn nicht erschießen müssen, wenn Sie sich vernünftig benommen hätten, Harper. Und vielleicht hätten wir von ihm erfahren, aus welchem Grunde und in wessen Auftrag er Frankie Bodge umlegte.«
Er blieb rebellisch.
»Niemand kann aus seiner Haut«, knurrte er.
Ich trat ganz nahe an ihn heran. »Wenn Sie weiter solchen Unsinn reden, werde ich der Versuchung nicht widerstehen können, Sie aus Ihrem Anzug zu schlagen«, sagte ich leise, aber scharf.
Ich drehte mich auf dem Absatz um, ging zur Theke und ließ mir einen Drink geben. Als ich mich wieder umdrehte, hatte Roger Harper die Kaschemme verlassen.
***
Am Mittag des nächsten Tages ließ unser Chef, Mr. High, Phil und mich kommen. Die Meldung der gestrigen Ergebnisse in jener Kneipe in der 120. Straße lag auf seinem Schreibtisch einschließlich der technischen Berichte, die allerdings nichts Besonderes enthielten. Kellys Zimmer hatten wir noch in der gleichen Nacht entdeckt. Es befand sich in dem Haus neben der Kneipe, und es war ihm von einer alten Frau vermietet worden, die blind wurde, wenn man ihr einen Zehn-Dollar-Schein auf die Augen klebte.
»Den ›roten Kelly‹ hat also sein Schicksal erreicht«, sagte Mr. High. »Die Morgenzeitungen sind voll des Lobes, daß wir ihn so schnell zur Stecke gebracht haben.« Er legte seine Hand auf einen Stapel Zeitungen, der auf der linken Seite des Schreibtischs lag. »Harper wird überhaupt nicht erwähnt. Dabei schreiben Sie daß es seine Absicht war, mit dieser Aufklärung Reklame für seine Privatdetektei zu machen.«
»Er scheint es sich überlegt zu haben«, anwortete ich. »Ich machte ihm Vorwürfe, weil er den ›Roten‹ angriff und mich dadurch zum Schießen zwang. Der Junge hatte es sich in den Kopf gesetzt, den Helden zu spielen, damit es ein wirklich fetter Fraß für die Zeitungen wurde. Natürlich wurde er mit Kelly nicht fertig, und ich konnte ihn nur retten, indem ich auf den ›Roten‹ schoß. Das scheint Harper an die Nieren gegangen zu sein. Er verdrückte sich, bevor die Kommission und die Reporter kamen.«
»Betrachten wir also diesen Teil der Angelegenheit als erledigt«, entschied der Chef. »Da Kelly nicht mehr reden kann, müssen wir versuchen, auf andere Art herauszubekommen, warum er Frankie Bodge erschoß und wer ihn damit beauftragte. Haben Sie eine Ahnung, Jerry?«
»Bodge war der Chef eines Straßenracketts. Sein Club beschäftigte sich mit den üblichen Geschäften, etwa Erpressung, etwas Einbruch. Seine Gang scheint er sich aus Burschen seine Viertels zusammengestellt zu haben, die bis auf etwas Fürsorgeverwahrung noch nicht belastet sind. Die Sorte von Bandenorganisation bricht sofort auseinander, wenn das Haupt ausfällt. — Kelly gilt als Einzelgänger. Es ist denkbar, daß er diesen Mord im Auftrag übernommen hat. Wir fanden bei ihm allerdings kaum zweihundert Dollar. Es ist möglich, daß er das Geld, das er für den Killeraüftrag erhalten haben muß, irgendwo versteckt hat, aber…«
»Ich bin der Ansicht, daß wir überprüfen müßten, ob Kelly nicht doch irgendeiner Gang angehörte«, sagte ich.
»Ich bin Ihrer Meinung, Jerry«, stimmte Mr. High zu. »Phil und Sie übernehmen die Nachforschungen. Ich fürchte, es wird nicht leicht sein, etwas herauszubekommen. Wenn Sie Pech haben, stellen Sie schließlich fest, daß Kelly und Bodge nur eine alte Eifersuchtsgeschichte miteinander auszutragen hatten. - Seht mal zu, Jungens!«
***
Unter den Hunderttausenden von Telefongesprächen, die jeden Morgen nach Bürobeginn in New York geführt werden, war eins, das sich mit dem »roten Kelly« befaßte. Ein Mann rief einen anderen Mann an.
»Der ›Rote‹ ist tot!«
»Ja, ich habe die Zeitungen gelesen. Die Mühe, die wir uns mit diesem Harper gemacht haben, war umsonst.«
»Verdammt nicht nur das war umsonst. Es war auch sinnlos, daß wir Bodge in Lucky Hiltons Revier hetzten. Hilton behält, was er besitzt.«
»Glaubst du, er läßt Kellys Tod einfach auf sich beruhen?«
»Niemals wird er mit dem FBI anbinden. Die Zeitungen berichten, daß ein G-man den ›Roten‹ getötet hat. Okay, Hilton wird das als Berufsrisiko betrachten.«
»Man müßte ihm stechen, daß Kelly verpfiffen worden ist.«
»Sei vorsichtig. Wir sind noch nicht stark genug, um mit Lucky anzubinden.«
»Wer spricht von uns? Benutze dein Gehirn! Wir lassen andere die Arbeit besorgen. Wir kassieren ohne Risiko. Glaubst du, daß Hilton es dem Privatdetektiv zu besorgen versucht, wenn wir ihm stechen, daß der Mann Kelly verpfiffen hat?«
»Bestimmt! Aber wie willst du es drehen? Willst du Hilton anrufen?«
»Du bist verrückt. Wir halten uns vollkommen raus! Wir nehmen den Weg über die Zeitungen.«
»Sie schreiben kein Wort von Harper!«
»Eine Kleinigkeit, es nachzuholen. — Ich besorge es. Kümmere dich nicht weiter darum. Sieh zu, daß du deine Leute auf den richtigen Schwung bringst.«
»Keine Sorge, sie machen sich prächtig. Sie haben begriffen, daß eine andere Luft weht als zu Bodges Zeiten.«
So ungefähr verlief das einzige Telefongespräch unter Hunderttausenden, die an diesem Tage geführt wurden, das für uns interessant gewesen wäre. Aber leider wußten wir nichts von ihm, und dieses Nichtwissen machte uns noch ’ne Menge Arbeit.
***
Ich führte am Nachmittag ein Telefongespräch, das für mich interessant war. Ich telefonierte mit Nelly.
»Welchen Film hast du gesehen, Darling?« erkundigte ich mich.
»Hach«, sagte sie, »eine himmlische Sache mit David Niven in der Hauptrolle. Du siehst nicht aus wie Niven, nicht wahr?«
»Ich ähnle ihm wie ein Zwilling. Du mußt nur richtig hinsehen. Was machen wir heute abend?«
»Liebling, ich bin schon vergeben. Du darfst nicht böse sein, aber nach dem Film trat ich einem jungen Mann so heftig auf den Fuß, daß er nicht mehr gehen konnte, und er bat mich, ich solle ihn in seinem Auto nach Hause fahren.«
»Welcher Unsinn! Wenn er nicht mehr gehen konnte, so wird er doch noch zum Fahren fghig gewesen sein.«
»Nein, Jerry, er konnte nicht einmal mehr die Kupplung betätigen. Ich trage doch Pfennigabsätze mit Stahleinlagen. Ich bin sicher, daß ich ihm einen Zeh bunt und blau getreten habe.«
»Rufe deinen Casanova mit den schwachen Füßen an und sage ihm, daß er ein Fußbad nehmen und zu Hause bleiben soll. Wir treffen uns um sieben Uhr an der Metropolitan.«
»Ich werde nicht kommen können, Jerry«, drohte sie.
»Probieren wir es, Darling! Ich jedenfalls bin pünktlich. Bis um sieben.«
Ich verließ das Hauptquartier. Vor unserem Eingang stand der Zeitungsboy Jimmy mit den dunklen Zigeuneraugen und den struppigen Haaren und schrie die Abendausgaben der »Daily Times« aus.
Das Hauptquartier war Jimmys Stammplatz, den er hartnäckig gegen die Konkurrenz anderer Zeitungsboys verteidigte. Ich war dem kleinen Jimmy, der für einen kranken Vater und drei kleine Brüder zu sorgen hatte, einmal beigesprungen, als ein rüder und doppelt so breiter Bursche versuchte, ihm seinen Platz streitig zu machen. Seitdem unterhielt Jimmy gewissermaßen persönliche Beziehungen zum FBI.
Mit einer gellenden Jungenstimme schrie er die Schlagzeile aus:
»Privatdetektiv schlägt FBI. Die neuesten Nachrichten im ›Kelly Fall‹, Sensationelle Enthüllungen nur in der ›Daily Times‹.«
Als er mich sah, grinste er mich an und hielt mir ein Exemplar hin. Ich gab ihm einen Nickel.
»Stehen peinliche Sachen für Ihren Verein darin, G-man«, sagte er.
Ich überflog die ersten Zeilen, während Jimmy sich entschuldigte.
»Tut mir leid, G-man, daß ich hier gegen euch Stellung beziehen muß, aber Geschäft ist Geschäft.«
»Schon gut, Jimmy. Keine Feindschaft deswegen zwischen uns. Bis später.«
Ich klemmte mich hinter das Steuer meines Wagens, und jetzt fuhr ich nicht nach Hause, sondern zur 87. Straße. Ich war scharf darauf zu hören, was Roger Harper zu diesem Zeitungsartikel zu sagen hatte, Die 87. ist eine ganz gewöhnliche Wohnstraße, und nicht eine von den besten. Nummer 486 war ein gewöhnliches Haus, in dem mehrere kleine Firmen Büros und Lager unterhielten, in dem aber auch einige Familien wohnten. Ich orientierte mich an den Schildern der Toreinfahrt. Das »Argus«-Detektiv-Büro lag im achten und damit letzten Stock.
Der Aufzug rumpelte und ächzte. Ich hatte das Gefühl, daß das Drahtseil, an dem er hing, an Alterserscheinungen litt, aber ich kam im achten Stock an. Die Flurbeleuchtung funktionierte nicht. Ich suchte mit Hilfe des Feuerzeuges.
An einer braunen Holztür fand ich ein sorgfältig geputztes Metallschild: »Argus«.
Ich klopfte an, aber niemand antwortete. So drückte ich die Klinke nieder und sah mich einer Gruppe von rund zwanzig Leuten gegenüber, die den kleinen Raum bis zum Platzen füllten. Sie hielten Stenoblöcke und Bleistifte in den Händen. An ihren Schultern baumelten Fotoapparate, und sie bildeten einen Kreis um Roger Harper, der mit strahlendem Lächeln im Mittelpunkt stand und gerade erklärte:
»… Ich ging ihm also an den Kragen, packte seine Arme und drehte sie nach hinten.«
»Können Sie uns das einmal zeigen, Mr. Harper?« fragte einer der Reporter, und ein anderer rief dazwischen:
»Haben Sie einen Trick angewandt?«
»Ja, Jiu-Jitsu!«
Er nahm einen der Zeitungsmänner und demonstrierte an ihm, wie er mit Kelly umgesprungen sein wollte. Die anderen rissen die Kameras hoch. Die Blitzlichter zuckten.
»Und warum wurde Kelly erschossen, obwohl Sie ihn so sicher gefaßt hielten?«
»Passen Sie auf, Gentlemen«, erklärte Harper voller Eifer. »Der G-man, mit dem ich in die Kneipe gegangen war, schien die Situation anders zu beurteilen als ich. Er glaubte, daß ich mit Kelly, nicht fertig werden könnte, und daher…«
Sein Blick fiel auf mich. Er brach mit ten im Satz ab, und auch sein Lächeln erlosch.
»Weiter, Harper«, drängten die Journalisten im Chor.
Er schnitt ein resigniertes Gesicht »Streichen Sie den letzten Satz«, sagte er. »Kelly war ein starker Bursche. Ich bekam ihn nicht richtig zu fassen. Er konnte mich abschleudern und griff nach seiner Kanone. Dem G-man blieb nichts anders über als ihn zu erledigen.«
»Einzelheiten, Mr. Harper!«
»Die Einzelheiten finden Sie im offiziellen Polizeibericht. Und jetzt entschuldigen Sie mich. Dort steht ein Be kannter von mir, mit dem ich verabredet bin.«
Die Köpfe der Neuigkeitsjäger drehten sich mir zu.
»Auch Detektiv?« fragte einer. Die ersten Kameras wurden gezückt.
»Nein, Staubsaugervertreter«, antwortete ich schnell. Die Fotoapparate sanken wieder hinunter. Die Journalisten drängten aus der Tür. Harper und ich blieben allein zurück.
Ich sah mich in dem Raum um. Die Einrichtung bestand aus zwei Aktenschränken und einem Schreibtisch, denen man ansah, daß sie beim Altwarenhändler gekauft waren. Auf dem Schreibtisch prunkte ein Telefon und ein Totenkopf, den man als Aschenbecher benutzen konnte. Hinten verdeckte ein Vorhang offenbar den Eingang zu einem zweiten Zimmer.
Harper bemerkte meinen aufmerksamen Blick.
»Hinter dem Vorhang befinden sich Küche, Schlafzimmer und Bad, alles zusammen rund zehn Quadratyard groß.«
»Sie wohnen auch hier?«
»Klar«, antwortete er. »Nehmen Sie Platz!«
Während ich mich in einen erbittert knirschenden Sessel setze, öffnete Roger einen der Aktenschränke und nahm eine Flasche und zwei Gläser heraus. Sonst war der Schrank leer.
»Bei mir gibt’s wenigstens einen Drink«, sagte er und ließ sich in den Nachbarsessel fallen, der das überraschender Weise aushielt.
Ich hielt ihm die »Daily Times« unter die Nase.
»Warum haben Sie dafür gesorgt, daß die Zeitungen doch noch Wind von der Geschichte bekamen?«
»Ich habe nicht dafür gesorgt«, antwortete er und schüttete den Whisky ein. »Heute morgen kam ein Reporter, der ziemlich genau über die Vorgänge in der Kaschemme Bescheid wußte. Eigentlich wollte er nur noch ein Bild von mir und ein paar Einzelheiten. Ich gab sie ihm. Sie konnten ihn ja doch nicht daran hindern, einen Artikel zu verfassen. - Prost, Mr. G-man!«
Ich wußte nicht, ob er log oder die Wahrheit sagte. New Yorks Zeitungsmännern war es durchaus zuzutrauen, daß sie den Dingen auf die Spur gekommen waren. Ich nahm den Whisky. Es hatte keinen Zweck, Harper böse zu sein.
»Es paßt Ihnen jedenfalls in den Kram, nicht wahr?«
Er wiegte den Kopf. »Hören Sie, Cotton, ganz so ist es nicht, Ich weiß, daß ich in Ihrem Büro sagte, ich wolle mit meiner Kelly-Story Reklame für mich machen. Ich gebe auch zu, daß es ursprünglich meine Absicht war. Aber als der ›Rote‹ tot und mit einem Loch im Kopf da lag, und als Sie mich so herunterputzten, da zweifelte ich doch erheblich daran, daß ich mich wirklich zu einem großen Detektiv eignete. Wenn dieser Journalist nicht gekommen wäre, von mir aus hätte ich nichts mehr unternommen, um in die Zeitungen zu gelangen. Aber er kam nun einmal, und es wäre idiotisch von mir gewesen, wenn ich versucht hätte, die Veröffentlichung der Story abzustoppen. Es wäre mir auch nicht gelungen. Also spielte ich mit.«
»Und jetzt spielen Sie das Spiel ganz groß!«
»Die anderen Zeitungen jagten mir natürlich sofort ihre Hetzhunde auf den Hals, als die ›Daily Times‹ die Geschichte brachte.«
Das Telefon schrillte. »Entschuldigung«, sagte er und ging an den Apparat.
»Büro ›Argus‹!« hörte ich ihn sagen.
»Mr. Harper persönlich? Nein, hier ist die Zentrale. Augenblick, ich will sehen, ob Mr. Harper frei ist.«
Er nahm den Hörer vom Ohr, hielt die Muschel zu und grinste mich gutgelaunt an. Er ließ eine Minute verstreichen, bevor er sich erneut mit einem nachlässigen »Harper« meldete.
»Guten Tag«, sagte er. »Ja, ich höre!« Er ließ den Anrufer sprechen und machte sich einige Notizen auf einem Block.
»Gut, ich werde den Fall überdenken. Nein, ich kann nicht versprechen, daß ich ihn übernehmen werde. Ich muß erst meine Termine überprüfen. — In meinem Büro! Nein, das geht nicht. Ich empfange aus Tarnungsgründen keine Klienten bei mir. Sie könnten ja überwacht werden, verstehen Sie? Ich werde Sie anrufen und Sie eventuell aufsuchen, um die Einzelheiten mit Ihnen zu besprechen. Jawohl, ich habe Ihre Nummer notiert. Sie hören in wenigen Tagen von mir.«
Er legte auf und kam zu mir zurück. Den Notizblock brachte er mit.
»Falls Sie mich fragen wollen, G— man, warum ich auch den anderen Reportern Rede und Antwort gestanden habe, hier ist die Antwort!« Er schlug auf den Block. »Seitdem die Abendausgabe der ›Daily Times‹ erschienen ist, haben sieben Leute bei mir angerufen, die meine Dienste in Anspruch nehmen wollen, und zwar Leute, die anständig zahlen, keine erbärmlichen Ehezwiste der mittleren Angestelltenklasse. Sogar ein Millionär ist darunter, dem ich die Überwachung seines Söhnchens organisieren soll.«
Er sah sich mit einem komischen Ausdruck der Verzweiflung in seiner Bude um.
»Ich muß unbedingt hier ’raus«, sagte er. »Sie haben gehört, zu welchen Lügen ich leider Zuflucht nehmen muß, damit meine neuen Klienten mich nicht in diesem Stall auf suchen. Mein neugewonnener Nimbus ginge zum Teufel, wenn sie sähen, wie der berühmte Roger Harper haust. Die Leute wollen nicht nur einen tüchtigen, sondern auch einen wohlhabenden Privatdetektiv. Zu armen Schluckern haben sie kein Vertrauen. -Ich muß einen Mann finden, der mir tausend Dollar leiht, damit ich mir ein anständiges Büro einrichten kann.«
»Kellys Tod bringt also Ihren Laden ganz schön in Schwung«, stellte ich fest. »Angenehm für Sie, aber haben Sie sich nicht überlegt, daß Ihnen daraus auch Schwierigkeiten erwachsen könnten?«
Ich sah seinem Gesicht an, daß er mich nicht verstand.
»Alle Welt weiß, daß Sie an Kellys Ende beteiligt waren«, setzte ich ihm auseinander. »Und Sie haben Ihren Anteil an seinem Tod noch herausgestrichen, wie ich vorhin hörte. Wenn Kelly Freunde hatte, denen es durchaus nicht gleichgültig ist, wer ihn auf dem Gewissen hat, dann werden sich diese Freunde mit Ihnen beschäftigen.«
»Sie können mir keinen Schreck einjagen, G-man«, lachte er. »Ich weiß über den ›roten Kelly‹ nicht weniger als Sie. Er war ein Einzelgänger, der keine Freunde hatte.«
»Wir haben Grund anzunehmen, daß er nicht ganz so einzelgängerisch veranlagt war, wie wir bisher glaubten.«
Bevor er etwas entgegnen konnte, wurde die Tür geöffnet, ohne daß vorher angeklopft worden wäre. Zwei Gestalten schoben sich in den Raum, zwei Männer, die sehr unterschiedlich aussahen. Der eine war klein, fast zierlich mit einem pfiffigen Rattengesicht, während der andere ein Hüne war, der kaum durch den Eingang paßte. Beide hatten Sie die Hüte in den Nacken geschoben.
»Wer von Euch ist Harper?« fragte der Kleinere. Seine Stimme pfiff scharf wie eine Kugel daher.
»Ich heiße Roger Harper«, erklärte der Detektiv.
Die »Ratte« wandte sich zu dem Hünen.
»Was meinst du, Ted? Sollen wir es hier erledigen?«
»No«, grollte der Angesprochene. »Der Fremde geht uns nichts an. Entweder werfen wir ihn vorher ’raus, oder wir nehmen den Jungen mit.«
»Nehmen wir ihn mit und machen es im Wagen ab«, entschied der Kleinere. Und mit einer Kopfbewegung befahl er Harper:
»Komm, mein Junge!«
»Wohin?« fragte Harper, der sich von seinem Erstaunen noch nicht erholt hatte.
»Spar dir die Fragen. Du wirst es sehen. Vorwärts!«
Harper schüttelte den Kopf. »Ihr seid verrückt, Brüder!«
Wieder wandte der Kleine seinem Begleiter den Kopf zu.
»Nehmen wir ihn mit Gewalt mit?«
»Klar«, röhrte der Riese.
»Und der andere?«
Der Bulle wandte mir seinen Quadratschädel zu. Er hatte Augen, die wirklich an den wütenden Blick eines Stiers erinnerten.
»Du hältst dich ruhig«, sagte er. »Sonst…« Er zeigte mir eine Faust von der Größe einer Bratpfanne.
Dann stampfte er auf Roger Harper zu.
Ich wartete gespannt darauf, wie Harper sich benehmen würde. Solange diese Burschen nicht mit Kanonen herumfuchtelten, sah ich den Ereignissen gelassen entgegen.
Harper kapierte, daß diese Männer es nicht so gut mit ihm meinten wie die Journalisten. Er sprang auf, als der Hüne nach ihm griff. Er tauchte unter den ausgestreckten Fäusten weg und hämmerte zwei gutsitzende Haken in die Magengrube des Mannes.
Der Bulle verzog das Gesicht. Er ließ eine seiner Bratpfannenfäuste niederfallen. Harper konnte sie nicht ganz vermeiden. Sie streifte sein Ohr und traf seine Schulter.
Er taumelte, aber er ging tapfer in den Mann hinein und brachte einiges bei ihm unter, bevor der andere zum zweiten Mal ausholen konnte. Dieses Mal kam der Schlag von vom, und wenn er auch nicht ganz genau saß, so lagen doch runde drei Zentner Gewicht dahinter.
Harper fiel rückwärts in den Sessel, aus dem er gerade aufgestanden war, und er hatte genügend Fahrt, um samt dem Sessel hintenüberzukippen.
Sein Gegner machte sich daran, ihn aufzulesen. Das ganze hatte sich so in meiner Nähe abgespielt, daß der Riese sich immer noch in meiner Reichweite befand. Ich streckte die Beine aus und riß ihm das Standbein genau in dem Augenblick weg, in dem er das andere erhoben hatte. Er kam von den Füßen und fiel nach vorn auf den umgekippten Sessel. Dieser äußersten Zerreißprobe war das morsche Möbel nicht gewachsen.
Es zerbrach in seine Bestandteile.
Ich wußte, daß ich den Rattengesichtigen nicht vergessen durfte. Als sein Freund umfiel, fuhr er mit der Hand in die Tasche, aber ich war bei ihm, bevor er sie herausbrachte.
Ich griff ihn bei den Jackenaufschlägen, hob ihn hoch. Er war erfreulich leicht, und ich warf ihn gegen die nächste Wand. Es bekam ihm wenig. Er schlug mit dem Kopf an, rutschte an der Wand herunter und legte sich dann auf die Seite, um tief zu schlafen.
Leider war sein Kumpan noch nicht so weit. Er raffte sich aus den Sesseltrümmern auf und stampfte wortlos auf mich zu.
Nun hätte ich ja den 38er aus dem Halfter nehmen können, und der Riese hätte vor dem kleinen Mündungsloch sicherlich mehr Respekt gezeigt als vor meinen blanken Fäusten, aber warum sollte ich gleich aufrüsten?
Ich ließ ihn also kommen, und als er seine erste Gerade abschoß, nahm ich den Kopf nur soweit zur Seite, um das Ding zu vermeiden.
Es war ein beachtliches Ding. Es pfiff an meinem Ohr vorbei wie eine Rakete.
Ich pendelte auch den folgenden linken Schwinger aus, und dann war ich an der Reihe.
Zwei Brocken explodierten am Kinn des Mannes. Ich sah, wie er die Augen aufriß. Eigentlich hätte er umfallen müssen, aber das tat er nicht. Im Gegenteil, er schlug zurück.
Ich nahm seine Haken auf die Dekkung der hochgerissenen Arme, und obwohl diese Deckung ganz einwandfrei funktionierte, lag eine solche Wucht in dem Schlag, daß ich zwei Schritte zurückgeworfen wurde. Ich begriff, daß es mindestens noch ein Dutzend genausitzender Sachen bedurfte, um diesen Stier in die Knie zu zwingen, und daß ich mir keinen einzigen seiner Hiebe einfangen durfte, von denen jeder einzelne ausreichte, um mich durch das Fenster zu befördern.
Er nahm die Deckungstreffer für einen Erfolg und brauste heran. Die eigene Deckung vernachlässigte er völlig. Wahrscheinlich war er der Meinung, es nicht nötig zu haben.
Ich brannte ein kleines Feuerwerk ab. Bevor er seinerseits zuschlagen konnte, war ich außer Reichweite. Und jetzt blutete seine Nase.
Er stieß ein paar grunzende Töne aus und griff schnaubend an. Ich sorgte dafür, daß er Löcher in die Luft schlug, und riß dann von unten einen Haken hoch, in den ich meine ganze Kraft legte.
Meine Faust krachte mit solcher Wucht an sein Kinn, daß der Hut, der immer noch auf seinem Kopf saß, endlich fortflog.
Aber dann schaffte er es. Er hörte auf zu boxen und schlang einfach seine Arme um mich. Es war, als wäre ich in einen Schraubstock geraten. Er riß mich gegen seine Brust.
Ich stellte die Beine breit und wollte ihn mit einem Trick von den Füßen holen, als hinter ihm Harper auftauchte. Er schwang ein Bein des zerbrochenen Sessels in der Hand und schmetterte es meinem Gegner über den Schädel.
Der Bulle verdrehte die Augen. Seine Arme sanften schlaff herab. Er drehte sich in den Knien und brach zusammen.
Die Möbel im Zimmer bebten, als er auf den Boden donnerte, und auf dem kleinen Tisch klirrten die Gläser, aus denen wir Whisky getrunken hatten.
Harper stand über dem Mann wie ein Jäger über seiner ersten Beute.
»Ist er tot?« fragte er.
»Unsinn. Dieses Format verträgt mehr als einen Stuhlbeinpuff. Aber warum mischen Sie sich überhaupt ein? Ich hätte ihn gern allein erledigt.«
»Geben Sie nicht an, G-man. Sie schienen mir ganz schön in der Klemme.«
»Reden wir nicht mehr davon. Wenn Sie Wert darauf legen, sage ich ›Danke schön‹ zu Ihnen.«
Er ging auf meinen ironischen Ton nicht ein, sondern fragte: »Was wollen diese Burschen hier?«
»Vielleicht erfahren wir es, wenn sie wieder reden können. Aber Sie können sicher sein, Roger, daß sie Ihnen keinen Auftrag erteilen wollten.«
Ich untersuchte die Taschen des hingestreckten Riesen. In einer abgewetzten Brieftasche fand ich einen Führerschein und einen Entlassungschein aus dem Gefängnis, dessen Datum rund zwei Jahre zurück lag. Beide Papiere lauteten auf den Namen Ted Roon. Eine Waffe fand ich nicht.
Anders bei dem Kleinen mit dem Rattengesicht. Zwar trug auch er keine Kanone, aber er schleppte ein hübsches Schnappmesser mit sich herum, und in der linken Seitentasche trug er außerdem einen Totschläger. Sein Führerschein lautete auf den Namen Carlo Stuzzi.
Während ich noch immer an ihm herumsuchte, begann er sich zu bewegen und leise zu stöhnen. Ein paar Minuten später schlug er die Augen auf.
»Geben Sie ihm einen Whisky«, schlug ich Harper vor. Er kam eilfertig mit der Flasche. Mr. Stuzzi setzte sie an den Mund und ließ einiges in sich hineingluckern. Dann setzte er ab und begann mörderisch zu schimpfen:
»Was ist das für ein Laden, in dem friedliche Bürger überfallen werden?« japste er. »Was wollt ihr von uns? Ihr bekommt Ärger mit der Polizei! Laß uns laufen!«
»Die Polizei ist schon da«, sagte ich sanft und hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase. Er schnappte nach Luft und stieß schließlich hervor:
»Was haben wir getan, daß Sie uns zusammenschlagen, G-man? Wir sind doch nur ganz friedlich hier…«
»Stopp deine Lügen«, unterbrach ich. »Was Ihr getan habt, habe ich genau gesehen.«
»Der Große wird wach«, meldete Harper.
Ich wandte mich Ted Roon zu. Er klappte die Augen auf, blickte wild um sich und stand auf. Offensichtlich war er entschlossen, von neuem mit uns zu raufen.
Jetzt zog ich den 38er. Dieser Anblick machte einen überzeugenden Eindruck. Ted Roon stoppte auf halbem Wege, und nun begann auch er die Unschuld vom Lande zu spielen.
»Was soll das?« fragte er rauh. »Sollen wir gekillt werden?«
»Er ist ein G-man, Ted«, kreischte Stuzzi, um seinen Kumpanen vor leichtsinnigen Äußerungen zu warnen.
»Packt aus, Freunde!« sagte ich. »Was wolltet ihr hier?«
Sie schwiegen. Nach Minuten fragte Stuzzi vorsichtig. »Sind wir verhaftet?«
»Das versteht sich am Rande. Glaubt ihr, ich ließe euch einfach wieder laufen.«
»Wenn wir verhaftet sind, verweigern wir jede Aussage, solange unser Anwalt nicht zur Stelle ist«, erklärte die Ratte schnell, und Tod Roon nickte bestätigend mit seinem Schädel.
»Drehen Sie sie ein wenig durch die Mangel«, schlug Harper vor. »Dann werden sie reden.«
Ich ignorierte ihn und wandte mich noch einmal den beiden Ganoven zu.
»Wer hat euch geschickt?«
»Niemand«, behauptete Stuzzi.
»Niemand«, echote Roon.
»Es ist nichts mit ihnen anzufangen. Wir müssen sie zum Hauptquartier bringen. Kann ich Ihr Telefon benutzen?«
Ich rief das FBI-Hauptquartier an und bestellte einen Wagen. In meinem zweisitzigen Jaguar hätte ich höchstens zwei Mann mitnehmen können, und ich wollte den Gangstern keine Gelegenheit geben, unterwegs einen Trick an mir zu versuchen.
»Kann ich auch mal telefonieren-?« verlangte Stuzzi.
»Wen willst du anrufen? Deinen Anwalt? Gib mir den Namen und die Nummer. Ich erledige es für dich.«
Er antwortete nicht. Offensichtlich wollte er irgendwen anderes benachrichtigen, daß seine Mission schiefgelaufen war.
***
Eine Stunde später saßen mir die Burschen mit Handschellen geschmückt in meinem Büro gegenüber. »Habt ihr den ›roten Kelly‹ gekannt?«
Sie verneinten. Ich hatte den Eindruck, daß sie in diesem Falle die Wahrheit sagten.
Ich quälte mich eine Zeitlang mit ihnen herum, aber sie gaben keine vernünftigen Antworten. — Es ist oft so, daß Gangster sich beim ersten Verhör enorm widerstandsfähig zeigen. Später verliert sich diese Härte rasch. Kleinigkeiten genügen, um sie weich zu machen, z. B. Zigarettenmangel oder eine schlaflose Nacht. Während ich mich noch mit ihnen abmühte, rief das Archiv an, dem ich gleich bei der Einlieferung die Namen durchgegeben hatte.
»Muntere Vögel, die du da gefischt hast, Jerry«, sagte der Kollege. »Ich schicke dir die Unterlagen sofort hinauf.«
Wenig später lagen zwei Schnellordner auf meinem Tisch, und der Inhalt gab erschöpfende Auskunft über Ted Roons und Carlo Stuzzis Vorleben.
Roon, der in Gangsterkreisen in Anspielung auf seine Figur den neckischen Spitznamen »Little Teddy« trug, hatte als Boxer und Ringkämpfer angefangen, war nach einigen Erfolgen sofort in einen Wettschwindel eingestiegen und hatte dadurch seine Lizenz verloren. Es folgte ein Dutzend Gewaltverbrechen, alle als Mitglied verschiedener Bänden verübt. Seine Strafen erreichten fast zwanzig Jahre. Er war der Typ des Gewohnheitsverbrechers, der nicht früher aufhört, bis er für den Rest seines Lebens hinter Gitter wandert, oder an einer Kugel stirbt.
Stuzzi war vom gleichen Schlag. Sein Spitznahme war der gleiche, den ich ihm beim Anblick seines Gesichtes gegeben hatte: »die Ratte«. Auch Stuzzi war ein Bandenverbrecher, kein Einzelgänger, aber er hatte bei weitem nicht so häufig gesessen wir Roon. Er war schlauer und wurde nicht so oft erwischt. Andererseits gehörte er vor zehn Jahren der Stenner-Gang an.
Es war mehr als wahrscheinlich, daß Stuzzi an den siebzehn Morden beteiligt gewesen war, die jene Bande in knapp zwei Jahren verübte, ungerechnet die unzähligen Überfälle auf Arbeiter, bei denen die Leute zwar mit dem Leben davonkamen, aber lange Wochen in den Krankenhäusern lagen oder gar für ihr Leben Krüppel blieben.
Nach den Akten jedenfalls schien Carlo Stuzzi dreimal so gefährlich wie Roon, obwohl er nur ein Drittel so schwer war.
Die interessanteste Eintragung aber war die letzte, und sie lautete in beiden Akten gleich. Diese Eintragung war vor ungefähr einem Jahr gemacht worden.
»Nach Mitteilung des Reviers 52. gehört Ted Roon, genannt ›Little Teddy‹, der Gang von Lucky Hilton an. Diese Nachricht stammt von einem V-Mann. Strafbare Handlungen sind bisher nicht beobachtet worden.«
Stuzzis Akten trugen genau den gleichen Vermerk.
Ich ließ die Gangster schmoren, während ich die Akten studierte. Dann fragte ich harmlos:
»Hat Hilton euch zu Harper geschickt?«
Stuzzi beherrschte zwar sein Gesicht, aber an Roons plumper Visage war genau abzulesen, daß ich ins Schwarze getroffen hatte. Trotzdem antwortete keiner von beiden.
»Ihr überlegt es euch vielleicht noch. Vorläufig sperre ich euch erst einmal ein. Ihr braucht nicht zu hoffen, daß ihr in vierundzwanzig Stunden wieder auf freiem Fuß seid. Meine und Harpers Zeugenaussagen genügen, um einen Haftbefehl zu erwirken.«
Ich ließ sie abführen. Harper, den ich mit zum Hauptquartier genommen hatte, mußte seine Aussage zu Protokoll geben. Ich hängte einen eigenen Bericht daran und schickte alles zum Untersuchungsgericht, um den Befehl für eine unbeschränkte Haft zu bekommen.
Harper, der den Vorgängen mit recht wenig Verständnis gefolgt war, fragte am Ende:
»Können Sie mir jetzt sagen, was die Burschen von mir wollten?«
»Ich kann es vermuten, aber ich schätze, daß diese Vermutungen richtig liegen. ›Little Teddy‹ und die ›Ratte‹ arbeiten für einen Mann mit Namen Lucky Hilton. Wahrscheinlich hat auch Kelly für den gleichen Mann gearbeitet, ob nur in dem einen Fall, als er Frankie Bodge erledigt, oder ständig, weiß ich nicht. Die beiden von Hilton losgeschickten Gangster sollten es Ihnen wegen Kelly besorgen. Das ist die Folge der Veröffentlichung Ihrer Heldentaten in der ›Daily Times‹. Sie sehen, daß die negativen Konsequenzen sich genauso rasch einstellen wie die positiven.«
»Aber was sollten die Ganoven mit mir machen, Mr. Cotton?«
Ich zuckte die Achseln.
»Wahrscheinlich wollten sie wissen, in wessen Auftrag Sie Kelly der Polizei geliefert haben, und sie hätten diese Auskunft mit wenig sanften Mitteln aus Ihnen herausgeschlagen.«
»Ich habe Kelly doch nur durch einen Zufall entdeckt.«
»Fraglich, ob man Ihnen das geglaubt hätte. Irgendwie spielt eine Konkurrenzgeschichte zwischen Gangstern in der Sache eine Rolle. Von Ihnen wollte man Genaueres erfahren.«
»Ich hätte nichts sagen können.«
»Wen stört das schon, Roger. ›Little Teddy‹ hätte sie so lange in seinen Schraubstock-Fäusten gehalten, bis Ihre Antwort ihn befriedigt hätte oder Ihnen die Luft ausgegangen wäre. Dann hätte er Sie wahrscheinlich in den Hudson geworfen. So streng sind in diesen Kreisen die Bräuche.«
Harper versank in Nachdenken, aus dem er mit der Frage auftauchte:
»Sie glauben also, daß eine Gangsterbande sich für mich interessiert?«
»Ohne Zweifel. Hören Sie meinen guten Rat. Sie sprachen von einem Millionär, der von Ihnen sein Kind bewacht haben will. Sagen Sie dem Mann, er soll sein Kind nach Miami oder sonstwohin in Urlaub schicken, und fahren Sie als Leibwache mit. New York wird heiß für Sie in den nächsten Tagen.«
Er reagierte nicht.
»Lucky Hilton heißt der Mann, sagten Sie?«
»Ja, es ist auf Roons und Stuzzis Karteikarten vermerkt, daß sie zu seiner Bande gehören, aber ich kenne ihn nicht. Müßte mich erst informieren.«
»Ich stecke also in einer richtigen, dicken Gangstergeschichte?« erkundigte sich Harper.
»Wie dick sie ist, weiß ich nicht, aber eine Gangstergeschichte ist es. Hoffen Sie nicht, sie wären durch die Verhaftung Roons und Stuzzis aus dem Schneider. Mr. Hilton verfügt sicherlich über noch andere Möglichkeiten.«
Zu meiner Überraschung rieb sich der junge Mann die Hände und strahlte mich erfreut an.
»G—man, das ist genau das, was ich mir immer schon gewünscht habe. Vielleicht haben wir hier den Faden zu einer ganz großen Sache erwischt. Stellen Sie sich mal vor, hinter Kelly und Bodge stünden Gangsterorganisationen, wie sie seinerzeit von Al Capone oder Lucky Luciano auf die Beine gestellt worden sind. Stellen Sie sich vor, wir würden einem ganzen riesigen Syndikat auf die Spur kommen! Wir…«
»Reden Sie nicht immer von ›Wir‹. Sie gehen mir damit auf die Nerven. Und seien Sie nicht so verdammt romantisch. Freuen Sie sich an der angenehmen Seite Ihrer Berühmtheit. Nutzen Sie sie meinetwegen aus. Denken Sie daran, daß man in unserem Lande genauso rasch vergessen wird, wie man bekannt geworden ist. Aber sorgen Sie dafür, daß Sie mir unter den Füßen fortkommen. Ich habe nicht den geringsten Spaß an Leichen, auch nicht an der Ihren, obwohl Sie mir Arger genug gemacht haben.«
»Arger!« Das war das Stichwort. Ich sah auf die Armbanduhr. Zwanzig Minuten nach sieben Uhr. Ich hatte meine Verabredung mit Nelly völlig verschwitzt.
Ich sprang auf.
»Gehen Sie irgendwo hin, Harper«, sagte ich hastig, »besser nicht in Ihre Wohnung, sondern in ein Hotel. Und halten Sie sich ruhig! Ich reiße Ihnen den Kopf ab, wenn Sie irgend etwas auf eigene Faust unternehmen. Rufen Sie an, sobald Sie ein Hotel gefunden haben und geben Sie uns Ihre Adresse!«
»Kann ich mitfahren?« fragte er.
»Nein«, schrie ich. »Sie haben mich lange genug aufgehalten, zum Henker. Nehmen Sie die Untergrundbahn oder ein Taxi.«
Ich zischte zur Tür, aber ich stoppte noch einmal und nahm Harpers Luger aus der Tasche, die ich immer noch bei mir trug.
»Nehmen Sie die Kanone zurück«, sagte ich. »Aber verlassen Sie sich nicht darauf. Gangster schießen besser als Sie! Ich sage es Ihnen noch einmal. Miami hat genau das richtige Klima für Sie.«
Ich flitzte die Treppen hinunter, ohne mich groß von ihm zu verabschieden, sprang in meinen Jaguar und fuhr auf dem kürzesten Wege zur Metropolitan.
***
Eine Menge Leute liefen auf der Straße vor der Oper hemm, aber Nelly war nicht darunter, nicht mehr darunter. Kein Mädchen wartet länger als eine halbe Stunde auf einen Mann. Wozu auch? Es gibt Männer genug.
Ich wußte nicht, auf wen ich den meisten Zorn hatte. Auf Harper? Auf Roon und Stuzzi? Oder auf mich selbst? Zorn jedenfalls hatte ich und zwar ’ne Masse!
Als Freizeit war der Abend verkorkst. Selbst ein Bummel mit Phil hätte mir keinen Spaß mehr gemacht.
Um mit meinem Arger besser fertig zu werden, fuhr ich zum 52. Polizeirevier.
Ich traf Inspektor Dillard noch an. Dillard war der dem 52. Revier zugeteilte Kriminalist der Stadtpolizei. Wir kannten uns von einer früheren Zusammenarbeit im Colbert-Fall.
»Oh, der hohe FBI in unserem bescheidenen Revier«, sagte er, als ich sein Büro betrat.
Die Stadtpolizei und wir vom FBI sind ja in mancher Beziehung Konkurrenten. Natürlich arbeiten wir trotzdem gut zusammen, aber selten geht es ohne Frozzelei ab, wenn Cops und G—men zusammenkommen.
»Haben wir so einen großen Fisch im Revier, daß Sie sich persönlich bemühen, Cotton?« fragte Dillard.
»Keine Sorge, Inspektor! Ich fische Ihnen Ihre Taschendiebe schon nicht weg. Bin zu human, um einen alten Kollegen brotlos zu machen, aber vor einigen Stunden liefen mir zwei Leute in die Quere, die in Ihre Zuständigkeit gehören, und ich konnte nicht umhin, sie ein wenig einzusperren. Sie kennen doch ›Little Teddy‹ und die ›Ratte‹?«
»Selbstverständlich. . Warum haben Sie sie hochgenommen?«
Ich erzählte es ihm. Er wiegte den Kopf.
»Möchte wissen, was das zu bedeuten hat«, brummte er.
»Ich kam, um von Ihnen Näheres über Lucky Hilton zu hören.«
»Oh, mein Sorgenkind. Ich bin der Überzeugung, daß er sich eine Gang beachtlichen Ausmaßes zusammengebaut hat. Leider kann ich ihm nichts beweisen. Es ist schließlich nicht strafbar, einen Haufen von Vorbestraften um sich zu versammeln.«
»Und was vermuten Sie?«
»Ich glaube, daß er das Viertel zwischen der Park-Avenue und der 110. Straße beherrscht. Die kleinen Gauner sind von ihm abhängig. Er beansprucht einen Teil der Beute, wenn sie in seinem Gebiet arbeiten. Außerdem schröpft er mit Sicherheit die Buchmacher und kassiert bei den Spielern mit.«
»Das Übliche also«, stellte ich fest. »Was treibt er offiziell?«
»Er hat ein Nachtlokal am Jefferson-Park, ›Lucky Inn‹. Ziemlich eleganter Laden, wenn auch leicht anrüchig, aber wahrscheinlich zieht diese Anrüchigkeit die wohlhabenden Leute an. Manche braven Bürger sind wild darauf, mit einem leibhaftigen Gangster einen Drink zu nehmen.«
»Danke, Dillard. Ich werde mir seine Höhle einmal ansehen.«
»Das hat vor zehn Uhr keinen Zweck, vorausgesetzt, Sie wollen ihn selbst sprechen. Ich wollte hier ohnedies Schluß machen. Trinken Sie irgendwo ein ehrliches Bier mit mir, Cotton!«
»Einverstanden!«
***
Ich saß an einem Ecktisch und ließ meine Blicke durch ›Luckys Inn‹ wandern. Das Lokal war gut besucht, und man konnte den Besuchern ansehen, daß die gesalzenen Preise der Getränke ihnen keine Kopfschmerzen bereiteten. Jede der Frauen trug mehr Schmuck an sich, als ich mit einem Jahresgehalt bezahlen konnte.
Auf der Tanzfläche flötete gerade eine heftig dekolletierte Sängerin gewagte Sachen in ein Mikrofon, während die Gäste gar nicht oder nur mit halbem Ohr zuhörten.
Im ganzen gesehen also eine Bar, wie sie in New York zu Hunderten existierten. Interessant waren nur ein paar Gentlemen, die sich auf den Barhockern an der Theke lümmelten. Ihre verkniffenen Gesichter paßten nicht in die gelokkerte Atmosphäre. Außerdem stellte ich fest, daß sie keinen der Drinks bezahlten, die sie zu sich nahmen, und sie nahmen nicht wenige zu sich.
Ungefähr uni elf trat ein Boy im Smoking an die Männer — es waren vier -heran und sprach ein paar Worte mit ihnen. Sie rutschten von den Hockern herunter und gingen im Gänsemarsch unter Führung des Smokingträgers auf eine Tür im Hintergrund zu, durch die sie verschwanden.
Ich hielt den Zeitpunkt für gekommen, stand auf, schlenderte durch das Lokal und stand schließlich vor der Tür, die in dezenten Messingbuchstaben die Aufschrift »Privat« zeigte. Trotzdem öffnete ich sie, druchschritt einen schmalen Gang, von dem links eine Treppe zu den oberen Stockwerken führte und der vor einer zweiten Tür endete.
Ich legte das Ohr gegen die Füllung, hörte aber keinen Laut. Ich entschloß mich, kräftig gegen das Holz zu klopfen.
Der Erfolg war überraschend und unvorhergesehen. Die Tür wurde aufgerissen, zwei Gestalten tauchten vor mir auf, Fäuste krallten sich in meine Jackenaufschläge.
Irgendwer brüllte: »Was willst du hier?« Und dann wurde ich in das Zimmer hineingerissen.
Ich liebe solche unfreundlichen Handlungen nicht. Ich schlug dem Burschen, der mein Jackett so unfreundlich behandelte, die Hände herunter. Worauf der zweite Mann, der halblinks stand, sich sofort auf mich stürzte und seinen Arm um meinen Hals schlang.
Wäre es Nellys Arm gewesen, so hätte ich nichts dagegen einzuwenden gehabt, aber hier handelte es sich um eine rauhe Männerpranke.
Ich griff mit einer Hand über meinen Kopf, schlug die Finger in den Stoff der Jacke und bückte mich ruckartig nach vorn. Der Bursche schlug einen bildschönen Salto und knallte vor meinen Füßen auf sein Kreuz. Sein Kumpan sprang gerade noch rechtzeitig zurück, sonst wäre ihm sein Freund auf den Kopf gefallen.
»Was soll das?« fragte scharf ein Mann, der hinter dem Schreibtisch stand.
Ich rückte meine Krawatte zurecht.
»Das zu fragen, hätte ich mehr Grund«, empörte ich mich.
»Was suchst du hier?« pfiff er mich an, während der Bursche, den ich aufs Kreuz gelegt hatte, sich aufraffte, finster blickte und seine Hand in die Tasche versenkte. Übrigens blickten auch seine drei Kumpane finster und hielten ebenfalls die Hände auf eindeutige Weise in den Taschen.
Die Situation war klar. Die vier kräftigen Gestalten waren die Leibwächter, der Mann hinter dem Schreibtisch war der Chef, und der Smokingträger, der hinter seinem Chef stand, war der Geschäftsführer und fingierte wahrscheinlich als eine Art Sekretär.
»Sind Sie Hilton?« fragte ich den wahrscheinlichen Chef.
»Was geht das dich an?« fauchte er zurück.
Ich nahm den Ausweis aus der Brieftasche, näherte mich dem Schreibtisch und hielt ihm das Papier unter die Nase. »Gotton vom FBI«, sagte ich sanft.
Alle Hände fuhren aus den Taschen, aber Lucky Hilton war nicht zu erschüttern. Er war ein großer, sehr schlanker, gut vierzigjähriger Mann mit dünnem Haar und kantigem harten Gesicht.
»Wenn Sie Ihren Besuch anständig angemeldet hätten, wären Sie auch anständig empfangen worden, G-man«, sagte er knapp. »Ich sehe keinen Grund mich zu entschuldigen.«
»Ich lege auch keinen Wert darauf. Hingegen würde ich mich gern mit Ihnen unterhalten, Hilton.«
»Geht ’raus, Jungens!« befahl er. »Wir reden später weiter.«
Der Smokingträger und die vier Gorillas trollten sich. Hilton bot mir mit einer Handbewegung einen Stuhl an. Ich wartete, bis die Tür sich hinter dem letzten geschlossen hatte, bevor ich fragt:
»Vermissen Sie nicht Ted Roon und Carlo Stuzzi, Hilton?«
Er sah mich prüfend an.
»Beide sind manchmal Gäste bei mir, wenn Sie das meinen, G-man«, antwortete er vorsichtig.
»Ich habe sie kassiert, als sie einem gewissen Roger Harper gegenüber unfreundlich werden wollten.«
»Damit habe ich nichts zu tun.«
»Trotzdem werden Sie ihnen sicherlich einen Anwalt stellen, nicht wahr?«
Er lächelte dünn. »Man tut viel für gute Gäste.«
»War der ›rote Kelly‹ auch einer Ihrer Gäste?«
Das Lächeln blieb auf seinem Gesicht. Er lehnte sich bequem zurück und log, ohne sich die Mühe zu machen, zu verbergen, daß er log:
»Nein, aber ich habe über ihn in der Zeitung gelsen. Darf ich einem Gegenfrage stellen, G—man? Seit wann arbeitet das FBI mit Gangstern zusammen?«
»Sie halten Harper für einen Gangster?«
»Keine Ahnung, aber es ist Ihnen doch klar, daß er Kelly im Auftrag einer Bande an Sie verpfiffen hat, nicht wahr?«
»Ich bin nicht so sicher, wie Sie es zu sein scheinen.«
»Reden wir gutes Englisch miteinander, G-man«, sagte er und beugte sich vor. »Sie halten mich für einen Boß einer Bande. Solange Sie es nur glauben, ohne es beweisen zu können, mögen Sie in diesem Glauben selig werden. Ich rate Ihnen nur, sich nicht vor den Wagen einer anderen Bande spannen zu lassen. Man bezahlt das oft teuer, so teuer wie Frankie Bodge.«
Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ich verstehe«, sagte ich langsam. »Bodge ist in Ihr Revier eingedrungen, und Sie haben ihm Kelly auf den Hals geschickt. Der Privatdetektiv Harper lieferte uns den ›Roten‹, und jetzt vermuten Sie dahinter den gleichen Mann, der Frankie Bodge darauf scharf machte, sich mit Ihnen anzulegen. Stimmt’s?«
»Vielleicht stimmt es«, sagte er ruhig. »Vielleicht haben Sie auch nur eine üppige Phantasie, G-man.«
»Sind Sie nie auf den Gedanken gekommen, daß Harper Kellys Versteck nur per Zufall entdeckt hat?«
»Glauben Sie an Zufälle?«
»Manchmal, aber in diesem Fall habe ich sogar Grund anzunehmen, daß Roger Harper nur durch einen Glücksumstand Kelly fand.«
»Glauben Sie, was Sie wollen, aber Sie müssen mir gestatten, meine eigene Meinung über diesen Punkt zu haben.«
»Solange es bei Meinungen bleibt, gestatte ich Ihnen alles, Lucky Hilton, aber sobald Sie noch einmal versuchen sollten, Ihre Meinung in Taten umzusetzen, werden Sie von mir hören.«
Er stand auf.
»Ich mag G-men nicht besonders, Cotton. Ich mag auch Gangster nicht besonders, aber ich finde, es gibt nichts Elenderes als Gangster, die sich der G-men bedienen, um zu ihren Zielen zu kommen. Und was ich von G-men halte, die sich von Gangstern benutzen lassen, will ich Ihnen lieber nicht sagen.«
»Ist vielleicht auch besser, Hilton - für Sie«, grinste ich. »Guten Abend, und wir sehen uns sicherlich in Kürze wieder.«
Ich stand auf und ging hinaus. Im Gastraum standen der Geschäftsführer und die vier Gorillas an der Theke. Sie sahen mir unerfreut entgegen, nur der Geschäftsführer lächelte süßlich.
»Sagt mir mal eure Namen, Boys«, verlangte ich. »Ich will mir zu Hause eure Vorstrafenregister ansehen.«
Sie runzelten die Brauen und machten den Eindruck, als wären sie eher bereit, sich mit mir herumzuschießen, als mir ihre Namen zu nennen.
»Boys«, warnte ich freundlich. »Jedem Verkehrscop gegenüber müßt ihr euch ausweisen. Wollt ihr es einem Bundespolizisten gegenüber verweigern?«
Ich tippte dem Geschäftsführer vor die Brust. »Fangen wir bei dir an!«
»Cols Morgan«, antwortete er artig. Auch die anderen sträubten sich nicht länger. Ich notierte:
Pen Freeman, Aldo Razzoni, Fran Stannow und Ray Dexter.
»Danke schön«, sagte ich. »Und weiterhin angenehmen Abend.«
Ich hüpfte in den Jaguar und gondelte langsam den Roosevelt Drive hinunter. Beim Autofahren kann ich am besten nachdenken.
Lucky Hilton hatte mehr oder weniger unumwunden zugegeben, daß er Kellys Auftraggeber gewesen war und daß er Roon und Stuzzi dem armen Harper auf den Hals geschickt hatte. Natürlich war das kein Geständnis im juristischen Sinne, und kein Gericht konnte ihn daraufhin verurteilen. Er war wahrscheinlich so deutlich geworden, weil es ihm darauf ankam, daß wir, das FBI, nicht mit jener Gang gemeinsame Sache gegen ihn machten, jener Gang, die er hinter Roger Harper vermutete.
Ich hielt das für ein albernes Vorurteil, aber vielleicht wußte Hilton mehr, als er angedeutet hatte. Wenn ich die Sache richtig übersah, dann war Frankie Bodge ein kleiner Gangster gewesen, und Lucky Hilton war seinerseits ein nicht sehr großer Gangster. Unter solchen Leuten kam es sehr selten vor, daß sie in einen Krieg miteinander gerieten. Warum also hatte sich Bodge mit Hilton angelegt? Wenn er Hilton wirklich die Herrschaft über ein oder zwei Straßenzüge entriß, so mußte er wissen, daß nicht viel mehr als Ärger dabei herausspringen konnte. Also mußte er ein dickeres Geschäft dahinter gewittert haben, ein Geschäft, das ihm das Risiko wert schien.
Bis zu diesem Gedanken war ich gekommen, und unterdessen war der Jaguar den Roosevelt Drive bis in die Gegend des Carl-Schurz-Parks hinuntergerollt. An dieser Stelle ist der Drive einsam, weil die meisten Wagen die Abkürzung über die East-End-Avenue wählen.
Ich fuhr langsam, kaum mehr als zwanzig oder dreißig Meilen. Hinter mir brummte schon seit einer Weile ein schwerer Lastwagen, und jetzt schien ihm meine Bummelei zu langweilig zu werden, denn seine Scheinwerfer blendeten auf, und der Motor brummte höher. Ich drückte mich instinktiv ein wenig rechts heran. Der Laster rückte auf gleiche Höhe, und dann drehte dieser Kerl am Steuer des Trucks, zog nach rechts und drängte mich gegen den Bordstein.
Ich gab Gas, um ihm nach vorn zu entwischen, aber das klappte nicht mehr ganz. Seine Stoßstange, massiv wie ein Brückenträger, erwischte den Jaguar am Heck. Ich fühlte, wie der Wagen zu kreiseln begann, wußte, daß ich nichts mehr an dem anderen konnte, was nun kam, stieg in die Bremse und riß gleichzeitig den Hebel der Handbremse hoch.
Vor meinen Augen tanzten die Straßenlaternen des Drives einen wilden Cancan, wischten Pfähle und Hydrantensäulen dazwischen wie bösartige schwarze Gespenster und tauchte endlich eine massive Wand auf, in die der Jaguar seine Schnauze bohrte.
Ich riß die Arme hoch, um das Gesicht zu schützen, aber es passierte nicht sehr viel.
Etwas Glas klirrte, die Karosserie schepperte, die Achsen jaulten, und irgend etwas hieb mir eine gewaltige Ohrfeige. Dann stand mein Wagen. Ich öffnete die Augen und ließ die Arme sinken.
Der Jaguar stand bis zu den Hinterrädern in den Büschen und Sträuchern des Carl-Schurz-Parkes. Nicht einmal die Windschutzscheibe war geborsten, und die Ohrfeige hatte mir ein Zweig verpaßt.
Ich sprang aus dem Wagen, schlug mich durch das zerrupfte Gebüsch und rannte auf die Straße.
Von dem Lastwagen war nichts mehr zu sehen, aber ein Mann rannte auf mich zu. Er war dick und keuchte atemlos:
»Ich habe den Unfall gesehen. Der Lastwagen war schuld. Ich habe mir die Nummer gemerkt: NY-47821.«
»Vielen Dank.« Ich notierte mir die Nummer.
»Sie bluten«, japste der Dicke. Er selbst schien nicht weit von einer Herzattacke zu sein.
Der Zweig hatte mir einen Ratscher über die Wange gerissen.
»Das ist nicht von Bedeutung. Gibt’s ein Telefon in der Nähe?«
»Zweihundert Yard geradeaus steht eine Zelle!«
Ich machte mich auf die Strümpfe, fand das Telefon und rief Phil an.
»Liegst du im Bett?« fragte ich, als er sich meldete.
»Ja«, gähnte er.
»Fein! Steh auf und komm mit einem Wagen zum Roosevelt Drive. Irgendein Freund hat mich mit dem Jaguar in die Büsche des Schurz-Parks gejagt. Ich muß ein paar Leuten noch meine Meinung über die Art von Autofahrern sagen.«
Dann rief ich einen Abschleppdienst an und bat sie, meinen Wagen abzuholen.
An der Unfallstelle hatten sich außer dem Dicken noch ein paar Leute angesammelt. Ich sah mir mein Auto näher an. Den hinteren Kotflügel hatte die Stoßstange des Lasters in häßliches Blech verwandelt, ein Scheinwerfer war hops, und die Zweige hatten die Lackierung so verkratzt, daß es von einem modernen Maler lackiert worden zu sein schien.
Die Abschlepper kamen noch ein paar Minuten vor Phil. Ich gab ihnen meine Adresse und stieg zu Phil in den Dienstwagen.
»Zu Luckys Inn«, sagte ich grimmig. »Jefferson-Park.« In Hiltons Bude war die Stimmung auf einem gewissen Höhepunkt angelangt. Mehrere Damen tanzten auf recht heiße Art, und das gefiel den zahlenden Herren. Mein etwas lädiertes Aussehen und der Schmiß auf der Wange fanden kaum Beachtung.
Allerdings erspähte uns Cols Morgan, der Geschäftsführer, sofort. Er wischte sofort durch die Tür zu den Privaträumen, um Hilton zu warnen und als wir die Tür erreichten, kam der Chef uns entgegen.
Seine Blicke tasteten mein Gesicht ab.
»Etwas passiert, Mr. Cotton?« fragte er.
»Wo sind Ihre Leute, Lucky?«
Er sah Morgan fragend an.
»Sie sind alle gegangen, Chef«, antwortete der Geschäftsführer.
»Kurz, nachdem ich gegangen bin?«
»Kann schon sein!«
Ich faßte den Boß und Barbesitzer scharf ins Auge.
»Lucky, haben Sie mir die Gorillas auf den Hals geschickt, um mich aus der Welt zu räumen?«
»Warum sollte ich Sie aus der Welt räumen, G-man? Es gibt so viele von euch, daß es auf einen mehr nicht ankommt.«
»Wo waren Ihre Leute um fünfunddreißig Minuten nach Mitternacht?« Das war der Zeitpunkt, in dem der Lastwagen mich auf die Hörner genommen hatte.
Wieder sah Hilton seinen Gehilfen an.
Morgan zuckte die Achseln.
»Hier oder nicht hier?« pfiff der Chef ihn an.
»Nicht mehr hier. Ich sagte ja, daß sie kurz nach dem G-man gingen, und das war ungefähr eine Viertelstunde vor zwölf. Ich schickte sie fort. Sie tranken zuviel.«
»Wo kann ich sie finden?«
Hilton zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«
»Die Privatadressen werden Sie doch wissen?«
Hilton grinste dünn. »Ich kümmere mich doch nicht um die Privatadressen meiner Gäste!«
»Auf einmal sind es wieder Gäste? Lucky, Sie fangen langsam an, mir Spaß zu machen. Rücken Sie mit den Anschriften Ihrer Gorillas heraus, oder ich verhafte Sie selbst auf der Stelle!«
»Blamieren Sie sich nicht, G-man. Es gibt fünf Dutzend Leute, die bezeugen können, daß ich heute abend die Bar noch nicht verlassen habe. Was immer Ihnen passiert sein mag, ich habe es nicht getan.«
»Aber Sie können es befohlen haben. Raus mit den Adressen, oder ich führe den Gästen vor, wie der Inhaber dieser sündhaft teueren Bar in Handschellen abgeführt wird.«
Die Aussicht schien ihm nicht zu behagen.
»Wo wohnt Freeman?« fragte er Morgan. »Gib diesem Dickkopf von einem G-man die Anschriften.«
Der Geschäftsführer haspelte bereitwillig eine Reihe von Straßennamen und Hausnummern herunter.
»Nichts dagegen, wenn Sie sich weiter Ihren Gästen widmen«, grinste ich Hilton an und zischte mit Phil ab. Innerhalb der nächsten Stunden fuhren wir die angegebenen Adressen ab. Kurz gesagt, nicht einer von Lucky Hiltons Leutgn lag in seinem Bett. Wir trafen keinen an, und ich neigte stark zu der Annahme, daß sie mit einem Lastwagen unterwegs waren.
***
Dieser Laden auf 9er Fifth Avenue sah so verdammt vornehm aus, daß ich mich kaum hineintraute, obwohl meine Schramme im Gesicht längst mit einem ordentlichen Pflaster verklebt war, und ich mich nach ein paar Stunden Schlaf und mit Hilfe, eines sauberen Anzuges längst wieder in einen zivillisierten Menschen verwandelt hatte. Es galt, die Angelegenheit mit Nelly zu klären.
Ich nahm mir ein Herz und trat ein. Zu dieser frühen Stunde — neun Uhr morgens - war der Laden noch leer. Nelly stand einsam hinter einem Ladentischchen, einem Traum aus Chrom, Glas und Gold, und sie selbst sah aus wie ein Traum aus Blond, Rosa und Figur.
Ich steuerte sie an. Bei meinem Anblick riß sie die Augen auf, klapperte mit den Lidern, als wolle sie einen Rest von Schlaf aus ihrem Blick vertreiben, aber es blieb, wie es war. Ich war keine Erscheinung. Ich war Wirklichkeit.
»Guten Morgen, Nelly«, sagte ich.
»Raus!« zischte sie.
»Nelly, gestern ist mir eine dumme Sache dazwischen gekommen.«
»Geschäftlich, wie?«
»Ja, geschäftlich, natürlich. Weiß du, ich…«
»Mach, daß du ’raus kommst. Ich fliege, wenn Miss Peper merkt, daß du ein privater Besuch bist.«
»Gut, ich gehe, aber erst müssen wir uns neu verabreden.«
Nelly wechselte schlagartig den Tonfall.
»Also, Sie wünschen ein Parfüm als Geschenk.«
»Nein«, sagte ich erstaunt.
»Doch«, flüsterte sie scharf. »Miss Peper!«
Ich warf einen Blick nach hinten. In der äußersten Ecke des Geschäftes stand eine sehr magere, sehr strenge Dame und musterte mich höchst kritisch.
»Ja, ja«, stotterte ich. »Eine Geschenkpackung.«
Nellys Hände zauberten Flaschen und Fläschchen in den absonderlichsten Formen und Packungen auf den Tisch.
»Dieses hier ist ›Etoile de nuit‹«, flötete Nelly. »Ein schweres Parfüm, sehr geeignet für rothaarige oder dunkle Damen. Wollen Sie, bitte, einmal riechen.« Ich bekam einen Tupfer ab.
»Beachten Sie die Süße der Duftnote«, pries Nelly den Geruch. »Natürlich entfaltet sich der Duft auf der Haut einer Dame ganz anders als bei Ihnen«, setzte sie spitz hinzu und griff zur nächsten Flasche.
»Hier habe ich etwas Besonderes. Ein Chanel-Parfüm, garantiert Paris. Sehr geeignet für den herberen Frauentyp. Es ist…«
Innerhalb der nächsten halben Stunde führte Nelly mir ein rundes Dutzend Parfüms vor, ließ mich an den Fläschchen riechen, betupfte mich an allen möglichen Stellen, bis ich schließlich halb chloroformiert war, und diese Chloroformierung erreichte ihren Höhepunkt, als Nelly flötete:
»Dieses Parfüm heißt ›Mon Cherie‹. Ich benutze es selbst. Wenn Sie sich von der Frische des Duftes überzeugen wollen, bitte!« Sie beugte sich über den Ladentisch, um mich an ihrem Ohrläppchen riechen zu lassen. Ich roch und war einer sanften und sehr angenehmen Ohnmacht nahe.
»Ich nehme es«, hauchte ich.
»Vierunddreißig Dollar«, sagte Nelly grausam. »Ich packe es ein.«
Die strenge Miss Peper nahm mir die vierunddreißig Dollar ab. Drei Minuten später stand ich, ohne Verabredung, aber mit einem zarten, vierunddreißig Dollar schweren Päckchen auf der Straße. Ich wankte zum nächsten Taxistand.
»FBI-Hauptquartier«, sagte ich und ließ mich in die Polster sinken.
***
»Warum so spät?« fragte Phil. Dann schnüffelte er hörbar.
»Wie riechst du?« fragte er mißtrauisch.
»Zuviel Rasierwasser genommen«, knurrte ich.
»Verdammt weibische Sorte, die du benutzt«, antwortete er. »Du riechst wie eine ganze Girltruppe. Sei vorsichtig. Solch einen süßen G-man nimmt kein Gangster mehr ernst.«
»Hör schon auf! Was gibt es Neues?«
»Deine Freunde sind alle im Laufe der Nacht hier abgeliefert worden. Willst du sie sehen?«
»Klar! Rein mit ihnen, und zwar der Reihe nach.«
Ich hatte noch in der Nacht veranlaßt, daß vor den Wohnungen von Hiltons Gorillas Polizeiposten aufgestellt wurden, mit dem Befehl, die Burschen zu verhaften, sobald sie auftauchten. Sie waren aufgetaucht und verhaftet worden.
Die Reihe begann mit Pen Freeman. Ich wollte von ihm wissen, wo er hingegangen war, als ich die Bar verlassen hatte.
»Morgan schickte uns fort«, antwortete er brummig, »und wir gingen in ’ne Kneipe in der 138. Straße. Haben dort ein paar Runden Poker gespielt.«
»Alle vier?«
»Yes, alle vier.«
Genau die gleiche Aussage erhielt ich von Razzoni, Stannow und Dexter. Sie lieferten sich gegenseitig ein hieb- und stichfestes Alibi, und es stand bereits jetzt fest, daß der Wirt jener Kneipe und sicherlich noch ein paar Gäste das Alibi beschwören würden. Was sollten sie sonst tun, wenn sie nicht sterben oder bestenfalls im Krankenhaus landen wollten? Und das alles bewies durchaus nicht, daß nicht doch Hiltons Leibgardisten auf jenem Lastwagen gesessen hatten, der mich auf die Hörner nahm.
»Übrigens ist dei Lastwagen gefunden worden«, sagte Phil, als ich Dexter nach seiner Aussage wieder hatte abführen lassen.
»Stand nicht weit von der Unfallstelle in einer Nebenstraße. Er war natürlich gestohlen worden.«
»Wann?«
»Gestern gegen elf Uhr nachts.«
»Um diese Zeit sprach ich schon mit Hilton.«
»Das beweist wenig. Willst du die Gorillas noch länger festhalten?«
»Du weißt, daß es nicht geht. Zur Vorsicht werden wir noch jenen Wirt in der 138. Straße anhören, aber wenn auch er das Alibi bestätigt, müssen wir sie laufen lassen.«
»Ich habe noch eine Hiobsbotschaft für dich«, sagte Phil mit einem gewissen Genuß. »In aller Frühe ist ein Anwalt bei dem Untersuchungsrichter gewesen und hat sich nach der Kautionshöhe für Ted Roon und Carlo Stuzzi erkundigt. Dem Richter genügen zehntausend Dollar. Sie sollen noch heute überwiesen werden. Ab morgen früh befinden sich ›Little Teddy‹ und die ›Ratte‹ auf freiem Fuß.«
»Ich kann es nicht ändern, zum Henker«, fluchte ich. »Warum hat dieses Land Gesetze, die einen armen Polizisten zwingen, Ganoven wieder laufen zu lassen?!«
Mit Phil zusammen fuhren wir zur 138. Straße. Es handelte sich um eine ziemlich finstere Kaschemme, in der die Gentlemen ihren Abend verbracht hatten. Der Wirt war nicht weniger finster.
»Klar waren sie hier«, knurrte er.
»Nimmst du das auf deinen Eid?«
»Ihr Bullen glaubt immer, daß unsereins lügt«, giftete er uns an. »Ja, ich kann es beschwören.«
»Nichts zu ändern«, sagte Phil resigniert, als wir in den Wagen kletterten.
Wir fuhren bei der Werkstatt vorbei, die meinen Jaguar reparieren sollte.
»Sieht hübsch aus, Ihre Mühle«, erklärte uns der Meister. »Und was wir mit diesen Löchern machen sollen, weiß ich überhaupt noch nicht. Wahrscheinlich müssen wir sie verschweißen und schleifen, bevor wir nur lackieren können.«
»Welche Löcher?« fragte ich.
Er zeigte sie uns. Am Heck, ein paar Fuß hinter dem Fahrersitz lagen fünf glatte Löcher eng nebeneinander in der Kofferraumhaube.
Phil sah mich fragend an.
»Ich habe nichts davon gemerkt«, sagte ich kopfschüttelnd. »Muß genau in dem Augenblick geschehen sein, in dem der Wagen in die Büsche brach. Das machte Lärm genug, um alles andere zu übertönen.«
»Woher stammen die Löcher überhaupt?« fragte der Werkstattmeister. »Sieht aus, als wäre auf Sie geschossen worden.« Er lachte dröhnend über seinen vermeintlichen Witz, dieser ahnungslose Engel.
»Maschinenpistole«, sagte Phil draußen.
Ich nickte.
»Sie müssen ziemlich scharf auf dich sein. Genügte ihnen nicht, dich mit dem Lastwagen zu rammen. Sie wollten dich gleichzeitig noch ein wenig durchlöchern.«
»Verdammt, wenn ich nur wüßte, warum sie so scharf auf mich sind. Gut ich habe Kelly erschossen, aber es ist nicht üblich, daß man sich dafür an einem G-man rächt. Hilton habe ich ein bißchen auf den Zahn gefühlt und zwei seiner Leute hochgenommen. Das alles ist doch aber kein Grund, mich absolut umlegen zu wollen. Kein Gangster, der ein wenig Grütze im Kopf hat, reizt einen G-man unnötigerweise. Lucky Hilton kam mir bisher nicht dumm vor. Ich kann mir kaum vorstellen, daß er solche Fehler macht.«
»Und doch kommt kaum jemand anderes in Frage«, sagte Phil.
Ich rieb mir den Schädel. »Stimmt«, sagte ich langsam, »oder aber hinter dieser Geschichte steckt viel mehr, als wir im Augenblick zu ahnen vermögen.«
Im Hauptquartier ließ ich mir die Gorillas kommen, dieses Mal alle gleichzeitig. Ich hielt ihnen eine kurze Rede.
»Ich kann euer Alibi nicht erschüttern. Also muß ich euch laufen lassen. Merkt euch! Wenn einer von euch sich von Hilton zu einer Gewalttat gegen mich oder einen Mann namens Roger Harper hetzen läßt, so geht es dem Betreffenden schlecht. Raus!«
»Hören Sie, G—man«, sagte Freeman biedermännisch. »Wir haben wirklich Poker gespielt und nichts mit dem zu tun, was gestern nacht passiert ist.«
»Raus!« wiederholte ich, und sie schoben sich aus der Tür.
Als ich vom Mittagessen aus der Kantine kam, wartete Roger Harper in meinem Büro auf mich.
»Hallo! Nett, Sie zu sehen. Was macht der Millionärssohn, den Sie bewachen sollen?«
»Keine Ahnung! Ich habe den Auftrag nicht übernommen«
»Warum nicht? Geht das Geschäft so gut?«
»Ich weiß nicht, wie es geht, Cotton. Ich habe andere Fährten im Auge!«
Solche Reden schmerzten mich geradezu.
»Spielen Sie immer noch Sherlock Holmes, Roger? Um alles in der Welt, lassen Sie die Finger davon! Sie haben mir schon soviel Arger gemacht, daß ich von Ihnen schlicht und einfach die Nase voll habe.«
»Tut mir leid, G-man«, grinste er, »aber ich nehme an, es ist Ihr Beruf, Ärger zu haben.«
»Das ist noch lange kein Grund, die Leute zu lieben, die mir den Ärger bringen. - Sind Sie wenigstens in ein Hotel gezogen?«
Er lächelte und schüttelte den Kopf.
Wortlos nahm ich die Whiskyflasche aus dem Schreibtischfach; zwei Gläser dazu und schenkte ein. Harper verfolgte meinem Tun mit großen Augen.
»Nanu«, wunderte er sich. »Bei unserem ersten Besuch waren Sie viel geiziger.«
»Jetzt habe ich Mitleid mit Ihnen, Roger. - Nehmen Sie einen Schluck. Es könnte Ihr letzter sein.«
»Das ist nun einmal so, seitdem es zuviel Autos und die Ost-West-Spannung gibt«, antwortete er philosophisch. »Prost G-man.«
»Es handelt sich bei Ihnen nicht um Verkehrsunfälle und nicht um Atombomben, sondern um Gangster. Sie stehen auf der Abschußliste von Mr. Hilton.«
Er beugte sich über den Tisch.
»Sehen Sie, Cotton, das ist es, was ich so interessant finde. Warum will Hilton mich hochnehmen? Es liegt auf der Hand zu sagen, weil ich Ihnen Kelly geliefert habe. Aber das allein kann nicht der Grund sein. Hilton hat einen hübschen, funktionierenden Laden. Warum gefährdet er sein Geschäft dadurch, daß er mit aller Gewalt mir ans Leder will? Ich finde, es gibt nur eine Antwort darauf.«
Ich fand, Roger Harper war kein dummer Junge. Er sprach aus, worüber ich mir schon lange Gedanken machte. Ich war gespannt, welche Antwort er auf diese Fragen gefunden zu haben glaubte.
»Los, genieren Sie sich nicht, Sherlock!«
»Lucky Hilton hat ein dickes Geschäft vor. Er fürchtet, ein anderer habe Wind davon bekommen, und Bodge, Kelly. Sie und ich, wir wären auf irgendeine Weise in die Bemühungen seiner Konkurrenz verwickelt.«
»Und was für ein Geschäft soll das sein?«
»Das weiß ich natürlich nicht.«
Ich sah Harper nachdenklich an. Er wurde unter meinem Blick unsicher.
»Wissen Sie es wirklich nicht, Roger?«
Er versuchte ein Lachen. »Wie kommen Sie auf den Gedanken, ich könnte noch mehr wissen, als ich gesagt habe?«
»Manchmal frage ich mich wirklich, ob Hilton mit seiner Meinung über Ihre Rolle in dem Spiel so sehr danebenliegt.«
Er pfiff durch die Zähne. »Hui, das FBI hält mich für einen Gangster. Jetzt wird es Zeit für mich, vorsichtiger zu sein.«
»Es ist schon lange Zeit für Sie, vorsichtig zu sein, Harper. Nehmen Sie das Millionärsangebot an und verduften Sie nach Miami! Hilton gehen Sie damit aus dem Wege. Und für mich wäre es ein Beweis, daß Sie nichts mit irgendeinem Gangster in den Staaten zu tun haben.«
»Glauben Sie meiner Theorie nicht?«
»Ich halte sie für durchaus möglich, aber ich glaube nicht, daß es Ihre Aufgabe ist, sie auf die Übereinstimmung mit den Tatsachen zu überprüfen. Uberlassen Sie das mir!«
Er grinste fröhlich.
»Es wäre ein herrlicher Spaß, wenn ich das FBI schlagen könnte, Cotton.«
»Sie haben das schon einmal versucht, Roger. Damals schienen Sie sich nicht sehr wohl zu fühlen, als ich Ihretwegen auf den ›roten Kelly‹ schießen mußte.« Er bewegte die Schultern, als fühle er sich unbehaglich in seiner Haut.
»Ein wenig waren Sie auch schuld, G-man«, antwortete er trotzig. »Hätten Sie Kelly gleich verhaftet, wäre es nicht passiert. Auch wenn Sie mir meine Pistole nicht abgenommen hätten, wäre es nicht geschehen. Ich hätte dann…«
»Sie fangen an, dummes Zeug zu quatschen, Harper«, unterbrach ich unfreundlich. »Noch einmal! Fahren Sie nach Miami! Benehmen Sie sich endlich als ein Privatdetektiv, und versuchen Sie nicht, den echten Kriminalisten zu spielen.«
Dieser Satz traf ihn. Er stand auf.
»Ich werde es Ihnen zeigen, G-man«, sagte er und ging.
Er war ein verdammter Dickkopf.
***
Zehn Uhr abends. Ich lag in einem Sessel, hatte die Beine weit von mir gestreckt, las und genehmigte mir hin und wieder ein bescheidenes Schlückchen.
Das Telefon läutete. Ein Anruf zu dieser Stunde bedeutet bei mir gewöhnlich Unannehmlichkeiten. Ich nahm den Hörer nicht mit großer Begeisterung ab.
»Cotton«, brummte ich.
»Gefällt Ihnen das Parfüm?« fragte eine hübsche Stimme.
Ich nahm die Beine vom Tisch.
»Nelly!?«
»Freust du dich, daß ich anrufe?«
Sollte ich »ja« sagen? Frauen soll man nicht gleich die ganze Hand geben. Sie nehmen dann sofort den gesamten Mann.
»Was bringt dich auf die Idee? Es ist spät genug.«
»Ich langweilte mich, Jerry. Außerdem konnte ich nicht früher anrufen. Ich weiß nicht, wo du tagsüber zu erreichen bist.«
»Schön, aber jetzt hast du mich an der Strippe. Willst du mir heute abend wieder ein paar Tropfen Riechwässerchen für einen Haufen Dollars verkaufen?«
»Meine Geschäfte gehen immer um fünf Uhr zu Ende«, antwortete sie spitz. »Ich wollte in ein Kino gehen. Es gibt ein hübsches Nachtprogramm, aber es ist nicht schicklich für eine Dame, allein so spät unterwegs zu sein.«
»Okay«, sagte ich, »aber du zahlst die Karten. Ich habe vierunddreißig Dollar bei dir gut.«
»Einverstanden«, lispelte sie. »Ich warte auf dich an der Met.«
Da mit dem Jaguar für die nächsten acht Tage noch nicht zu rechnen war, hatte ich aus dem FBI-Wagenpark eines der getarnten Polizeifahrzeuge ausgeliehen, bei denen die Antenne wie eine gewöhnliche Radioantenne gebaut ist und Sirene und Rotlicht versteckt angebracht sind. Lediglich die Rufeinrichtungen mit dem Telefonhörer hängt unter dem Armaturenbrett.
Glauben Sie nicht, New York wäre immer ein häßlicher Steinbaukasten. Es gibt Nächte, in denen der Himmel über den Wolkenkratzern so zärtlich dunkelblau ist wie über der Küste Neapels. In solchen Nächten verwandeln sich die Riesengebäude in verwunschene Schlösser. Der Autostrom zieht dahin wie Tiere in einem Wildpark, und um die nächste Ecke kommt eine Fee, die lieblich lächelt.
Die Fee stand vor der Metropolitan. Sie lächelte mit einem Mund, der, mit einem Elizabeth-Arden-Lippenstift behandelt, tiefrot leuchtete. Vor ihrem Haar, in sanfte Wellen gelegt in Haarybakers Haar-Salon, verblaßten die Sterne.
Ihr Körper aber lenkte die Gedanken auf das Irdische zurück. Aus der Fee wurde Nelly, und aus dem Schweben wurde Nellys aufregender Leoparden-Schritt.
»Hallo, Jerry!«
»Hallo, Nelly!« Ich öffnete den Beifahrerschlag. Sie stieg ein, strahlte mich an, und ich roch. . »Mon Cherie!«
»Wo ist das Kino?«
Ihre Augen funkelten mich von der Seite an.
»Ich glaube, das Programm ist doch langweilig. Fahr woanders hin!«
»Wohin?«
»Sei nicht so fad, Jerry. Fahre irgendwo hin, wo man tanzen kann.«
So ein Girl kann einem Mann mehr zusetzen als der hartgesottenste Gangster. Ich gab Gas. Nelly räkelte sich auf dem Beifahrersitz.
»Hast du schon wieder ein anderes Auto? Das ist der dritte Wagen, den ich bei dir sehe. Wie kommt das?«
»Ein Hobby von mir!«
»Nicht so schick wie das rote Auto, aber immer noch besser als dieses widerliche kleine Ding!«
Dann entdeckte sie die Funksprechanlage und stieß einen entzückten Schrei aus.
»Hach, du hast Telefon im Wagen! Wie schick! Ich rufe meine Freundin an. Wie macht man es?« Und schon griff sie nach dem Hörer.
Ich nahm eine Hand vom Steuer und stoppte ihren Arm. Die Haut fühlte sich an, als gehörte sie einem Pfirsich.
»Warum willst du mich nicht telefonieren lassen?« schmollte sie.
»Man kann nur direkt mit meinem Chef telefonieren«, log ich. »Er hat das Ding einbauen lassen, damit er mich besser überwachen kann.«
Welches Gesicht Nelly wohl gezogen hätte, wenn sie den Hörer abgenommen und sich dann automatisch der Radiodienst der Polizeizentrale gemeldet hätte?
Ich fürchtete, ich müßte Nelly auf die Finger klopfen, wenn sie doch an die Rufanlage ging, aber sie begnügte sich damit, vorübergehend zu schmollen:
»Dein Chef ist mir unsympathisch. Immer kommt er dazwischen, wenn ich etwas möchte.«
Aber dann verlagerte Nelly ihren Schwerpunkt langsam nach links. Vielleicht war es als Behinderung des Fahrers aufzufassen, als sie ihren Kopf auf meine Schulter legte, doch sprechen wir jetzt nicht von Verkehrsregeln.
In diesem Abend war wirklich alles drin. Ich sah New York durch eine rosarote Brille.
Plötzlich sagte Nelly:
»Dein Chef will dich sprechen, Jerry.«
Ich warf einen erschrockenen Blick auf die Sprechanlage. Das Ruflicht blinkte.
»Augenblick mal!« Sanft schob ich Nelly zurück und nahm den Hörer ab. Zum Glück hatte ich die Lautsprecheranlage ausgeschaltet.
Ich meldete mich gegen die Regel mit einem knappen »Hallo!«
Die Zentrale fragte zurück.
»Sind Sie Wagen 24?«
»Ja.«
»Cotton an der Strippe?«
»Ja, ich bin’s. Sag schon, was los ist!«
»Irgendeine Schweinerei im Jefferson-Park. Der Mann, der anrief, quatschte reichlich verwirft. Hörte sich so an, als hätten sie ein bißchen mit Pistolen herumgefuchtelt und irgendwer hat es nicht vertragen. Das ganze hat sich in einer Bar abgespielt, die ›Lucky Inn‹ heißt.«
Ich vergaß, daß eine Dame im Auto saß und stieß einen Fluch aus, der die Scheiben zum Klirren brachte.
Die Zentrale fuhr ungerührt fort.
»Er verlangte ausdrücklich dich, aber du meldeste dich nicht zu Hause. Wir riefen Phil an. Er nannte uns die Nummer des Wagens, mit dem du unterwegs bist. Er und die Techniker sind schon abgebraust.«
»In Ordnung. Ich fahre sofort hin.«
Ich legte den Hörer auf, fuhr den Wagen rechts heran, stoppte und öffnete den Schlag auf Nellys Seite.
»Bitte, steig aus!« sagte ich.
Nellys Mund wurde zu einem Karpfenmaul, und ihre Blau—Augen bekamen die Größe von Wagenrädern.
»Wie?« keuchte sie.
»Steig aus«, bat ich. »Ich muß dringend irgendwohin. Ich kann dich nicht mitnehmen!«
»Du wirfst mich hinaus?«
»Um Himmels willen, nein! Ich flehe dich nur an, schnell auszusteigen. Es tut mir leid, aber es ist etwas sehr Wichtiges passiert. Nimm ein Taxi und fahr nach Haus, oder geh in ein Kino! Hast du Geld bei dir oder soll ich dir etwas geben?«
Der Karpfenmund verwandelte sich in etwas, das den zischenden Mäulern von Schlangen ähnelte. Für ein Mädchen, das tagsüber auf sehr feine Weise feine Parfüms an feine Damen verkauft, waren die Dinge, die Nelly mir an den Kopf warf, überraschend massiv. Jedes einzelne Wort rechtfertigte eine Beleidigungsklage.
»Schimpfe weiter, wenn du ausgestiegen bist«, sagte ich, »aber zwinge mich nicht, dich mit Gewalt an die Luft zu setzen.«
Sie klappte den Mund zu, schnaufte wie das Überdruckventil einer Dampflokomotive.
Sie warf mir einen Blick zu, der nur dadurch gemildert wurde, daß auch die Blitze, die ihre Augen schossen, blau zu sein schienen.
Dann rutschte sie vom Sitz herunter, sprang auf die Straße und knallte die Tür ins Schloß, daß die Karosserie schepperte.
Ich nahm vom Rücksitz das bereitliegende Päckchen und reichte es ihr durch das offene Fenster.
»Ich wollte es dir später geben, Nelly. Nimm es jetzt, und es…«
Sie nahm das Päckchen, das sie selbst heute morgen eingepackt hatte, hob es hoch und schmetterte es auf das Pflaster. Vierunddreißig Dollar verwandelten sich in ein paar Scherben und eine kleine Pfütze, aus der ein intensiver Duft von »Mon Cherie« hochstieg. Von Nelly sah ich nur noch die Rückseite.
***
Als ich »Lucky Inn« betrat, tanzten ein paar Leute auf der Tanzfläche und die Kapelle fabrizierte soviel Lärm, daß ich für einen Augenblick glaubte, gefoppt worden zu sein. Aber neben dem Eingang zur Bar stand ein FBI-Mann.
»Hallo, Jerry«, sagte er. »Es hat sich in den Privaträumen abgespielt. Die Leute hier haben nichts gemerkt, und Phil hat gesagt, wir sollen sie vorläufig weitermachen lassen.«
Ich durchquerte den Raum und ging durch jene Tür, die ich schon einmal benutzt hatte.
In Hiltons Büro fand ich alles versammelt, was heute morgen noch brav im Hauptquartier gesessen hatte. Nicht einer von den Gorillas fehlte. Auch Cols Morgan stand an der Wand und sah bleich aus.
Phil richtete sich hinter Hiltons Schreibtisch auf.
»Hallo, Jerry«, grüßte er. »Ich kam erst vor einer Minute, aber hier ist nichts mehr zu machen.« Jetzt erst sah ich, daß hinter dem Schreibtisch zwei Füße in Lackschuhen hervorsahen, die auf eine eindeutige Weise nach oben gerichtet waren.
Lucky Hilton hatte einen Smoking getragen als er seinen letzten Atemzug tat. Die Brust des weißen Hemdes war rot, und ein Fleck von dem gleichen häßlichen Rot zeigte sich auf dem Teppich. Er hatte den Stuhl umgerissen, als er niederstürzte. Neben seiner rechten Hand lag eine Pistole.
»Ein Herzschuß und nur eine Kugel«, erklärte Phil. »Für einen Aufklärer von Seitensprüngen schießt er gar nicht schlecht.«
Er machte eine Kopfbewegung zur linken Ecke des Zimmers, wo Roger Harper zwischen zwei G—men stand. Er hielt seinen linken Arm mit der rechten Hand. Ich sah, daß zwischen den Fingern Blut hervortropfte.
Ich ging auf ihn zu. Einer der G-men neben ihm zeigte mir die Luger.
»Das Ding hielt er in der Hand, als wir kamen.«
Harper hing eine Haarsträhne in die Stirn. Schweiß sickerte über seine Schläfen und seine Unterlippe zitterte.
Ich wandte mich wütend an ihn.
»Zuerst haben Sie es fertig bekommen, daß ich Ihretwegen einen Mann erschießen mußte. Jetzt haben Sie es offenbar selbst besorgt. - Ich habe Sie gewarnt, weiter Ihre Nase in die Angelegenheit zu stecken.«
»Es war Notwehr«, sagte er tonlos.
»Das ist nicht wahr«, schrie Pen Freeman dazwischen. »Er hat Lucky kaltblütig niedergeknallt.«
»Hast du es gesehen?« fragte ich.
»Nein, aber wir haben ihm kein Haar gekrümmt. Lucky wollte, daß wir ihn durch die Mangel drehen sollten, aber wir haben uns erinnert, daß du uns gewarnt hast, irgendwem ein Haar zu krümmen, G—man. Darum haben wir Lucky klar gemacht, daß er ihn besser laüfen läßt. Lucky hat dann verlangt, wir sollten ihn wenigstens in sein Büro schaffend Ich, Razzoni und Dexter sind an seinen Tisch gegangen und haben ihm gesagt, der Chef wolle ihn sprechen. Er ist auch gleich und friedlich mitgegangen. Wir haben ihn hier in diesen Raum gebracht. Lucky hat uns fortgeschickt. Wir haben im Flur gewartet. Keine fünf Minuten später hat es geknallt. Wir sind hineingestürzt, aber Lucky lag schon auf dem Rücken und atmete nicht mehr. — Der Bursche« — er zeigte auf Harper — »hat dann selbst die Polizei angerufen.«
Ich sah den Privatdetektiv fragend an.
»Ja, das stimmt«, sagte er.
»Und was geschah in den fraglichen fünf Minuten?«
»Haben Sie ’ne Zigarette?« fragte Harper.
Ich reichte ihm das Päckchen. Er bediente sich vorsichtig mit der linken Hand, ohne mit der anderen den Arm loszulassen.
»Hilton stand hinter dem Schreibtisch«, sagte er und stieß den Rauch des ersten Zuges aus. »Er schickte seine Leute fort und sagte dann zu mir: ›Jetzt reden wir Englisch, mein Junge. Für wen arbeitest du?‹ 
›Für Sie, wenn Sie gut zahlen‹, antwortete ich. Ich wollte mich in sein Vertrauen einschleichen, G-man. Ich dachte, er würde mich in seine Gang aufnehmen, und ich könnte erfahren, was hier wirklich gespielt wurde. Zuerst schien es auch so, als wäre er bereit, auf meinen Vorschlag einzugehen, aber er verlangte, daß ich vorher alles erzählen sollte. Ich verpaßte ihm eine Geschichte von einem Unbekannten, der mir den Tip mit Kelly gegeben hätte und dreihundert Dollar dafür zahlte, daß ich diesen Tip an das FBI weiterreichte. Später hätte ich den Mann noch einmal getroffen. Für noch einmal hundert Dollar sollte ich das FBI auf ihn, Hilton, aufmerksam machen.
Weiter kam ich mit meiner Geschichte nicht. Hilton schrie, daß ich ein verdammter Lügner sei, riß seine Schreibtischschublade auf und hielt plötzlich eine Pistole in der Hand. Ich reagierte instinktiv. Er schoß, als er die Waffe in meiner Hand sah, aber er traf nur meinen Arm, während meine Kugel ihn tötete.« Er ließ die Zigarette auf den Fußboden fallen und trat sie aus.
»Das ist alles«, schloß er, »und ich denke, jedes Gericht wird sagen, daß es Notwehr war.«
Ich versuchte, ihm in die Augen zu sehen, aber er wich meinem Blick aus.
»Gut gemacht, Harper«, sagte ich leise, »aber es kann auch so gewesen sein, daß Sie zuerst die Kanone zogen, daß Sie zuerst schossen und Hilton sich zu verteidigen versuchte. Soll ich Sie jetzt fragen, für wen Sie arbeiten?«
»Für niemand, G-man. Hilton ist ein Gangster, nicht wahr? Wenn ich ihn wirklich hätte erledigen wollen, so hätte ich mich doch nieinals in seine Höhle getraut, mitten zwischen all die Burschen, die auf seinen Pfiff hören! Glauben Sie mir! Es war Notwehr!«
War dieser Bursche, der einmal so lässig in mein Büro getrottet war und sich nur für Whisky zu interessieren schien, wirklich ein so ausgekochter Junge, daß er das Unwahrscheinliche tat, um dadurch um so sicherer der Gerechtigkeit zu entgehen? Oder hatte sich wirklich alles so abgespielt, wie er erzählt hatte?
Ich wußte es nicht, aber ich legte ihm die Hand auf die Schulter und sprach:
»Roger Harper, ich verhafte Sie wegen Mordverdachtes. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß jedes Ihrer Worte gegen Sie verwandt werden kann.«
***
Zwei Tage später mußten wir Roger Harper wieder laufen lassen. Zwar hatte der Untersuchungsrichter einen vorläufigen Haftbefehl ausgesprochen, aber als die Protokolle der Zeugenaussagen Vorlagen, hob er den Befehl wieder auf und lehnte die Eröffnung eines Verfahrens wegen Mordes ab.
Er begründete seine Entscheidung damit, daß aus den Aussagen von Freeman, Yazzoni, Stennow, Dexter, Morgan und auch aus meinen Mitteilungen hervorging, daß Hilton von Harper Auskünfte zu erpressen versuchte, daß er ihn für den Mann einer gegnerischen Bande hielt, und daß es somit sehr wahrscheinlich sei, daß Lucky Hilton als erster zur Pistole gegriffen habe.
Außerdem bot die genaue Durchforschung von Roger Harpers Leben keinerlei Anlaß dafür, daß er in irgendeiner Form etwas anderes betrieb oder je betrieben hatte, als auf ehrliche, wenn auch vielleicht romantische Weise sein Brot zu verdienen.
Der Untersuchungsrichter war bereit, gegen ihn Anklage wegen fahrlässiger Körperverletzung mit Todesfolge erheben zu lassen, aber auf Grund dieses Vergehens konnte Roger Harper bis zur Verhandlung nicht in Haft gehalten werden.
Ich ließ ihm diesen Bescheid durch einen Boten zugehen, denn ich legte keinen Wert darauf, ihn zu sehen, aber er kam in mein Büro, sobald er ein freier Mann war.
Seinen Arm trug er noch in einer Schlinge, obwohl sich seine Wunde als nicht sehr schwer herausgestellt hatte, ein glatter Oberarmdurchschuß.
»Wenn Sie gekommen sind, um Ihre Kanone abzuholen, so werden Sie eine Enttäuschung erleben«, erklärte ich ihm, sobald er das Zimmer betreten hatte. »Das Ding ist beschlagnahmt.«
»Deswegen bin ich nicht gekommen«, antwortete er leise. »Ich… ich wollte mich mit Ihnen wieder vertragen, G-man.«
»Hören Sie mal zu, Harper«, sagte ich und stand auf. »Die Meinung eines Richters muß nicht unbedingt die Meinung eines G-mans sein, aber auch wenn ich annehme, daß der Richter recht hat und sie nichts weiter sind als ein leichtsinniges Huhn, dann kann ich dennoch nicht vergessen, daß Sie mit Ihrem verdammten Leichtsinn zwei Menschen auf dem Gewissen haben. - Glauben Sie nur nicht, das Leben dieser Menschen wöge leichter, weil beide skrupellose Gangster waren. Für mich ist es ein himmelweiter Unterschied, ob ein Gangster, ein Mörder sinnlos und unnötig abgeknallt wird, oder ob ich ihn vor seinen Richter bringen kann. Sie werden das vielleicht nicht verstehen, oder Sie halten es gar für albern, aber das Bewußtsein dieses Unterschiedes macht uns zu G-men, die dem Gesetze dienen. Sonst würden wir zu Schießern, die sich von der anderen Seite nur dadurch unterscheiden, daß sie mit der Genehmigung des Staates töten dürfen. - Leben Sie wohl, Harper!«
Er wollte noch etwas sagen, drehte sich dann doch um und ging zur Tür. Als er sie schon geöffnet hatte, sagte ich:
»Übrigens habe ich beantragt, daß Ihnen die Detektivlizenz entzogen wird. Leider dauert es vierzehn Tage, bis ein solcher Antrag entschieden wird. Sehen Sie sich immerhin nach einem anderen Broterwerb um.«
Er reagierte nicht, sondern ging still hinaus.
***
Unter den Hunderttausenden von Telefongesprächen, die jeden Morgen in New York geführt werden, war eines, das sich mit Roger Harper befaßte. Ein Mann rief einen anderen Mann an.
»Der Detektiv ist freigelassen worden.«
»Desto besser für uns. Es ist noch einmal gut abgegangen, wenn es auch nicht so gelaufen ist, wie wir es uns vorgestellt haben. Hilton wurde zwei Tage zu früh umgelegt. Von mir aus hätte er auch noch acht Tage leben können. Jetzt müssen wir die Schmutzarbeit in eigener Regie durchführen.«
»Das ist doch nicht wichtig. Hauptsache, wir haben Hiltons und Bodges Organisationen fest in der Hand.«
»Es ist wichtig. Es ist so wichtig, wie der Unterschied zwischen ein paar Jahren Gefängnis und dem elektrischen Stuhl.«
»Das gilt nur für den Fall, daß es schief geht.«
»Also darf nichts schief gehen. — Das Schiff kommt heute.«
»Ich weiß. Um Mitternacht sind wir am Pier 158. Die Laster sind organisiert.«
»Vergiß nicht, daß nur die Hilton-Leute den Aufenthaltsort der Ware kennen dürfen. Die Bodge-Boys sind nicht zuverlässig genug.«
»Keine Sorge; es geht alles in Ordnung. Aber warum sprichst du von Hilton und Bodge-Männem? Sie gehören doch jetzt alle zu einer Gang…«
***
Pier 158 ist der letzte Pier auf der Hudson-Seite, und er ist der überflüssigste Pier des ganzen New Yorker Hafensystems. Als die Energieversorgung der Riesenstadt noch zu hundert Prozent durch Kohle gesichert wurde, da gehörte Pier 158 zu den Anlagekais für die Kohlenfrachter. Damals war es interessant, die Piers zum Ausladen zu benutzen, die möglichst weit den Hudson hinauf und damit dem Stadtzentrum näher lagen.
Seit Elektrizität und Heizöl der Kohle den Rang abgelaufen haben, ist Pier 158 so gut wie verwaist. Als Kohlepier verfügt er über keine Lagerhallen, die für die Verladung anderer Güter erforderlich sind. Der Pier verfällt, und nur hin und wieder wird er von einem Dampfer voll Chilesalpeter oder irgendwelchen Chemikalien angelaufen.
Pier 158 kennt daher keinen Nachtbetrieb. Am Abend werden die Gitter zur Einfahrt geschlossen. Nur drei Leute befinden sich vom Einbruch der Dunkelheit an auf dem Piergelände: Beamte der Wasserpolizei. Zweihundert Schritt vom Piereingang entfernt verfügen sie über ein kleines, einzimmeriges Holzhaus, das mit ein paar Pritschen, einem Tisch und wenigen Stühlen für den Nachtdienst eingerichtet ist.
Die Männer, die in dieser Nacht den Dienst versahen, kannten sich seit langem, denn trotz des wechselnden Turnus kam es immer wieder vor, daß sie sich beim Dienst trafen. Obwohl jeder von ihnen in Abständen von drei Stunden nach der Dienstvorschrift einen gesonderten Rundgang über den Pier hätte machen müssen, so waren sie sich doch längst darüber einig geworden, daß es genügt, wenn einer von ihnen ging.
Was sollte ausgerechnet auf dem mehr als halbtoten 158. Pier schon passieren?
In dieser Nacht regnete es dünn, aber ununterbrochen. Eine Stunde vor Mitternacht trat der Zollbeamte seine Runde an, die gewöhnlich eine halbe Stunde dauerte, aber fünfzehn Minuten vor zwölf Uhr war er noch nicht zurück.
»Möchte wissen, was Buck ausgerechnet bei diesem Regen draußen hält?« brummte der Wächter der Hafen Verwaltung.
»Wird schon kommen«, antwortete der Polizist, trat an das Fenster und spähte durch die Scheiben. Er konnte von hier aus das Gatter der Einfahrt sehen.
»He, Jim!« rief er. »Da stehen zwei Männer am Tor!«
»Na und?« fragte der Hafenwächter zurück. »Wahrscheinlich Seeleute, die sich verlaufen haben.«
»Ich glaube, ich sehe mal nach«, sagte der Polizist und ging hinaus, während der andere ihm nachrief:
»Du wirst vollkommen unnötig naß!«
Der Cop trat ins Freie. Er ging an der Holzwand des Hauses entlang. Als er die Ecke erreichte, sagte eine Stimme hinter ihm:
»Nimm die Pfoten hoch, mein Junge!«
Der Beamte warf sich herum und griff nach seiner Pistole. Noch bevor er den Griff berührte, ploppten drei dumpfe Schüsse, die kein lauteres Geräusch verursachten als ein leises Händeklatschen. Mit einem schweren Aufschlag fiel der Polizist auf das regennasse, schmutzige Pflaster.
Der Wächter der Hafenverwaltung hatte die Schüsse nicht gehört, aber er hörte das Aufschlagen des Körpers. Er eilte nach draußen.
Der Mann, der den Polizisten erledigt hatte, schoß auf ihn, als er aus der Tür stürzte. Der Wächter stoppte, als habe ihn eine riesige Faust aufgehalten. Er wankte ein wenig und brach dann wie vom Blitz gefällt auf der Schwelle des Hauses zusammen.
Aus dem Schatten der Wände löste sich eine zweite Gestalt. »Das hat gut geklappt, Ray. - Diese Schalldämpfer sind großartig.«
»Hoffentlich ging es bei dem Zöllner auch gut ab.«
»Keine Sorge! Die anderen sind nicht ungeschickter als du. Wollen sehen, daß wir den Schlüssel zum Tor finden.«
Über die Leiche des Hafenwächters hinweg betraten sie das Haus. Den Schlüssel zu finden, war kein Problem. An einem großen Brett hingen alle Schlüssel, die am 158. Pier gebraucht wurden, und schmale Zettel gaben sogar an, wozu sie paßten.
Die Männer gingen zum Gatter. Sie öffneten und schoben das Tor zurück.
Aus den zwei Männern, die der Polizist bemerkt hatte, waren inzwischen ein rundes Dutzend geworden.
»Alles in Ordnung, Jungens. Holt die Trucks!«
Schwere Lastwagenmotoren brummten auf. Aus der Dunkelheit schoben sich hintereinander drei schwere Lastwagen, fuhren in das Hafengelände ein und hielten neben dem Wachthaus.
»Alles hier?« fragte der Mann, der das Tor geöffnet hatte. Das Gatter wurde wieder vorgeschoben.
Während die meisten der Männer bei den Lastwagen warteten, gingen drei von ihnen zur eigentlichen Anlegemauer. Sie träfen auf die beiden Gangster, die den Zollbeamten bei seinem Rundgang gebracht hatten.
»Hast du die Lampe, Ray?« fragte der Mann, der der Anführer zu sein schien. »Gib das Signal!«
Der Angesprochene machte sich an einer massiven Blendlaterne zu schaffen. In einem bestimmten Rhythmus betätigte er die Blendklappe, und das Licht flackerte über den dunklen Hudson: kurz, lang, kurz, kurz.
Zehn Minuten später flackerte vom Fluß her ein Antwortsignal gleicher Art: kurz, lang, kurz, kurz.
»Na ja, da sind sie. Mach weiter, damit sie die Richtung finden.«
Länger als eine halbe Stunde gaben sie Lichtzeichen, die vom Fluß her beantwortet wurden und sich immer mehr näherten.
Dann tauchte aus dem nächtlichen Dunst der Umriß eines Schiffes auf, das sich langsam näher manöverierte. Es war nur ein kleiner Küstendampfer, aber in der Nacht wirkte das Schiff mächtig und unheimlich.
Von Bord rief eine rauhe Männerstimme ein paar Sätze auf Spanisch. Der Anführer der Männer antwortete in der gleichen Sprache. Langsam schob sich das Schiff heran. Die Anlegeleinen flogen hinüber. Die wartenden Männer fingen sie auf und legten sie, mehr oder weniger geschickt, um die Poller. Dann endlich lag der Dampfer längsseits am Kai. Der Mann an Bord rief auf Spanisch:
»Beeilt euch, daß wir das Zeug von Bord bekommen.«
***
Es regnete am Morgen. Es gibt keinen scheußlicheren Anblick, als die Leiche eines Mannes in einem regnerischen, trüben Morgen auf einem nassen glitschigen Pflaster liegen zu sehen, und hier waren es drei Männer, die stumm und verkrampft und reglos lagen.
Der Pier 158 wimmelte von Männern. Als um vier die Ablösung des Zolldienstes die Erschossenen fand, gab es einen Großalarm, nicht für das FBI und die City Police, sondern für den Hafendienst und die Leute vom Wasserschutz. Hinter dem Gitter, das den Pier abschloß, drängten sich die Rudel der Reporter und blitzten alles, was in ihre Nähe kam.
Unser Chef, Mr. High, stand mit den Sektionschefs der Stadt und Staatspolizei und des Wasserschutzdienstes in einer Gruppe zusammen. Phil und ich hielten uns hinter High und bekamen mit, was die hohen Herren sagten.
»Es gibt nur drei Möglichkeiten«, erklärte John High seinen Kollegen. »Erstens. Ein Amokläufer tobte über den Pier und erschoß die drei Männer, Sie werden mir zugeben, daß diese Möglichkeit wenig Wahrscheinlichkeit für sich hat. Alle drei Männer waren bewaffnet, aber nicht einer von ihnen hat seine Waffe benutzen können. Also können wir annehmen, daß die Beamten vorsätzlich getötet wurden, und das kann nur aus einem von zwei Gründen geschehen sein. Entweder wurde eine Schmuggelware angelandet, oder sie wurde verladen, um sie aus dem Lande zu schaffen.«
»Welche Ware?« fragte der Zollchef. Mr. High hob die Schultern. »Keine Ahnung, aber jedenfalls eine Sache, die ein dickes Geschäft verspricht. Auch abgebrühte Gangster verüben nicht drei Morde wegen einer Lappalie.«
Er wandte mir den Kopf zu.
»Wollen Sie die Nachforschungen übernehmen, Jerry?«
»Ich bin mit dem Harper-Fall noch nicht fertig, Chef.«
Er lächelte. »Warum sind Sie so hartnäckig, Jerry? Der Richter ist nicht der Meinung, daß Roger Harper ein Mörder ist. Sie haben keinen Grund, diesen leidenschaftlichen Privatdetektiv weiter zu verfolgen. Ich denke, diese Geschichte hier ist wichtiger.«
Vielleicht hatte er recht, aber im Augenblick konnte ich ohnedies noch nichts unternehmen. Noch waren die Techniker am Zuge.
Sie krochen zollweise über den Pier und untersuchten jeden Zoll des Bodens.
Am Abend ließ der Chef Phil und mich kommen, und er konnte uns auf Grund der technischen Untersuchung so genau sagen, was sich in der Nacht abgespielt hatte, als wäre er dabei gewesen.
»Aus Ölspuren am Hafenkai kann geschlossen werden, daß ein Südamerikanischer Frachter von rund 1000 Bruttotonnen angelegt hat. Seine Herkunft resultiert aus der chemischen Untersuchung des Öls. Es ist eine Sorte, wie sie von der Standard—Oil in Mexiko und Brasilien verkauft wird. Zwischen der Kaimauer und dem eigentlichen Pier befindet sich eine Stelle, an der die Pflasterung ausgebrochen ist. Dort hat sich ein Matschstreifen gebildet. Die Leute von der Technik haben Reifenspuren gefunden, die darauf schließen lassen, daß drei schwere Lastwagen an der Aktion beteiligt waren. Lastwagen von mindestens fünf Tonnen Ladegewicht.«
Er griff nach einlm zweiten Blatt. »Die Berichte der Mediziner. Die drei Beamten sind aus kurzer Entfernung erschossen worden, der Zollbeamte in den Rücken, die beiden anderen von vom. Das Ganze Jiat sich ungefähr um Mitternacht abgespielt, wahrscheinlich etwas früher. Da die Leiche des Zollbeamten nicht in der Nähe des Hauses gefunden wurde, und da die Morde nicht gleichzeitig verübt worden sind, haben die Täter wahrscheinlich Schalldämpfer benutzt.«
»Drei Lastwagen?« wiederholte ich nachdenklich. »Rund fünfzehn Tonnen, die fortgeschafft oder ins Land gebracht wurden. Was von beidem, Chef?«
»Keine Ahnung. Sie müssen es herausfinden, Jerry.«
Auf den ersten Blick schien diese Aufgabe nicht sehr schwierig zu sein. Unsere Techniker versorgten mich mit guten Gipsabdrücken der Reifenprofile, und ich machte mich auf die Strümpfe um eine Reihe von Lastwagenvertretungen abzuklappern. Bei GMC kam ich gleich an die richtige Adresse.
»Das sind Profile von Reifen, mit denen wir unseren schweren Truck ausrüsten«, erklärte der Geschäftsführer.
»Haben Sie irgendwem in letzter Zeit drei solcher Lastwagen verkauft?«
Er studierte seine Listen.
»In den letzten Monaten haben wir besonders viel Fahrzeuge in größeren Posten verkauft. Ich lasse Ihnen eine Abschrift dieser Listen machen.«
Ich hetzte sieben G-men los, um die GMC-Käufer zu interviewen, aber es kam nichts dabei heraus, denn alle Käufer entpuppten sich als solide Geschäftsleute. Blieb also nur die Möglichkeit, daß sich die Gangster vom Pier 158 die Wagen aus zweiter Hand besorgt hatten, aber es konnte auch sein, daß die Autos nicht in New York, sondern irgendwo in den Staaten gekauft worden waren. Es konnte Monate dauern, bis wir auf dem Wege über die Laster auf die richtige Spur kamen.
Verstehen Sie, daß ich ziemlich schwarz sah, was die Aufklärung der drei Morde anging?
Von Nelly hatte ich auch nichts mehr gehört. Sie war mir höchst eindeutig böse. Unter solchen Umständen, fiel es mir verdammt schwer, mich wohl in meiner Haut zu fühlen.
Die Morde am 158. Pier wurden außerdem kräftig durch die Presse gewalzt, und immer wieder stolperte ich über einen Reporter, der mich fragte, ob ich noch nichts herausbekommen hätte.
Dann stolperte ich eines Tages über Roger Harper. Auch sein Anblick trug nicht zur Besserung meiner Laune bei.
»Hallo, Sherlock Holmes! Der Arm wieder in Ordnung?«
»Okay!« nickte er und lächelte mich in der gleichen Art an wie bei unserer ersten Begegnung in meinem Büro. Der Bursche schien seine gute Laune wiedergefunden zu haben.
»Sie scheinen die Eindrücke überwunden zu haben, die Sie bei Ihrer Privatjagd erhielten«, knurrte ich.
»O nein, G-man, ich habe mir alles sehr gut gemerkt und bin sehr vorsichtig geworden.«
»Soll das heißen, daß Sie immer noch nicht die Finger davon lassen?«
»Nein«, log er. Es war ganz offensichtlich, daß er log.
Ich sah ihm genau in die Augen. Er hielt es nicht lange aus und senkte den Blick.
»Schon etwas im Fall von Pier 158 herausbekommen?« fragte er, um sein Unbehagen loszuwerden. »Sie führen doch die Nachforschungen, nicht wahr?«
»Falls ich Sie dabei erwische, daß Sie sich auch darum kümmern, Harper, lasse ich Sie einsperren.«
»Wenn Sie mich innerhalb von zwei Tagen wieder freilassen, stört es mich wenig«, antwortete er unverschämt.
Bevor ich antworten konnte, sah er auf seine Armbanduhr.
»Entschuldigen Sie, G-man, aber ich muß gehen. Habe mich gefreut, Sie zu treffen.«
In drei Schritten Entfernung blieb er noch einmal stehen, drehte sich um und rief spöttisch:
»Ein kluger Mann hat einmal gesagt, G-man, daß man immer beim Anfang anfangen muß, Sie sollten sich den Satz merken.«
Dann ging er endgültig.
***
Es war hirnverbrannt, und ich hätte mich selbst dafür ohrfeigen mögen, aber dieser höhnische Satz des albernen Salondetektiven ging mir nicht mehr aus dem Kopf.
»Beim Anfang anfangen!« Was war der ›Anfang‹? Kelly erschoß Frankie Bodge. Also war Kelly der Anfang? Nein, Bodge war es. Noch als ich im reparierten Jaguar in das Stadtviertel hinausfuhr, in dem Frankie Bodge und seine Bande seinerzeit ein paar Straßen beherrschten, schalt ich mich selbst einen Narren.
Ich sprach mit dem Chef des 59. Reviers, Leutnant Tenwick.
»Die Bodge-Bande?« wiederholte er meine Frage. »Erledigt! Sie wissen doch, daß es eine Gang von Halbstarken war, die Bodge für seine Zwecke abrichtete. Als er gekillt wurde, platzte der Verein. Seit seinem Tode habe ich nicht mehr gehört, daß Geschäftsleute belästigt worden sind.«
»Ich nehme an, Bodge hatte eine Stammkneipe, in der er sich mit seinen Leuten traf.«
»In der 130. Straße, Nummer 854, ›Teddy—Saloon‹, aber jetzt scheint’s eine harmlose Rock and Roll-Diele zu sein.« Der Eindruck, den Nummer 854 machte, war alles andere als harmlos. Schon draußen lümmelten sich ein halbes Dutzend lederbejackter Gestalten herum, die sich so schlecht wie möglich benahmen, den Passanten unflätige Sätze nachriefen und die Musik mitgrölten, die aus dem ›Teddy-Saloon‹ drang.
Sie bemerkten meinen Jaguar, als ich ausstieg.
»Schicke Mühle!« schrie einer. »Kannst du mir für einen Trip leihen, Pop!«
Ich steuerte den Eingang der Tanzdiele an, aber bevor ich die Tür erreichte, schob sich eine untersetzte Gestalt dazwischen, ein breiter dunkelhaariger Bursche, der aufeine Lederjacke einen Totenkopf und die Worte »Vorsicht! Berühren lebensgefährlich« gemalt hatte. Er hakte die Daumen hinter die Gürtel, grinste mich von unten an und kaute gemächlich an seinem Gummi.
»Wenn du der Portier bist, so halte mir die Tür auf«, sagte ich sanft.
»Dein Typ ist hier nicht gefragt«, quetschte er breit hervor. »Wenn du glaubst, du könntest mit deiner Angeberkutsche uns unsere Puppen ausspannen, hast du dich geschnitten. Verdufte, oder wir lassen dir die Luft aus den Reifen. Und ich quetsche dir ganz privat die Puste aus den Lungen.«
»Du sprichst wie ein Dichter, Kleiner«, lachte ich.
Als ich »Kleiner« sagte, blitzten seine Augen auf. Er nahm die Hände vom Gürtel.
Ich faßte blitzschnell zu und griff ihn an den Aufschlägen der Lederjacke, zog ihn zu mir heran, knallte ihm rechts und links ein paar Ohrfeigen und stieß ihn dann von mir.
Das Gegröle seiner Kameraden verstummte. Der Schläger stand in zwei Schritten Entfernung mit blutrotem Kopf. Nur die Hälfte der Röte stammte von meinen Ohrfeigen, die andere Hälfte war Scham. Wahrscheinlich hätte sich der Boy sang- und klanglos getrollt, wenn nicht plötzlich einer seiner Kumpane gebrüllt hätte:
»Zeig’s ihm, Benny!«
Diese Halbstarken haben einen verklemmten Ehrkomplex. Freund Benny wußte, daß er im Kreise seiner Kumpane erledigt war, wenn er die Ohrfeigen nicht rächte.
Und so warf er den Kopf hoch, spie seinen Kaugummi von sich und rückte gegen mich an. Die fünf Genossen, die außer ihm noch auf der Straße herumlungerten, bildeten einen Halbkreis. Ich wußte, daß sie mich angreifen würden, sobald sich eine Gelegenheit ergab.
Benny machte sich durch Zähnefletschen Mut. Als er nahe genug heran war, sprang er mich an. Ich fing diesen Sprung ohne einen Konterschlag ab, und ehe Benny wußte, wie ihm geschah, stand er tief gebeugt vor mir, während ich seinen auf den Rücken gedrehten Arm hielt und ein wenig sein Handgelenk massierte, daß er vor Schmerz aufbrüllte.
Benny, der Schläger mit dem Totenkopf, war damit so hilflos wie ein keiner Junge, dessen Kopf der Lehrer zwischen die Beine geklemmt hat, um ihm den Hosenboden zu versohlen.
Aber Bennys fünf Freunde hielten nicht so still wie eine Schulklasse. Sie stürzten vor. Ich gab Benny einen Tritt in seine Kehrseite, daß er wie aus einer Pistole geschossen davonsauste. Es kam zu einem hübschen Zusammenprall. Benny und zwei seiner Kumpane kugelten sich über das Pflaster.
Die drei Burschen, die noch übrig blieben, waren kräftige, gesunde Jungens, wenn sie auch sicherlich zuviel Zigaretten rauchten und nicht früh genug zu Bett gingen. Aber es fehlte ihnen an der Technik und an der Härte.
Der erste ging bereits auf einen Haken zu Boden, den jeder Berufsboxer als ein Streicheln empfunden hätte. Einem wilden Schwinger des zweiten wich ich aus, und weil der dritte gerade von der anderen Seite heranstürmte, fing er sich diesen Schwinger ein, der ihm freilich nicht viel tat.
Sie standen günstig, und ich griff zu. Ich packte sie, den einen im Nacken, den anderen bei den Haaren und stieß ihre Köpfe zusammen. Es knallte beachtlich. Als ich sie losließ, taumelten sie und bückten verwirrt um sich. Mit den flachen Händen stieß ich sie von mir. Der eine kam dabei von den Beinen und plumpste auf sein Gesäß, auf dem er mit ausgesprochen dämlichem Gesicht sitzen blieb.
Die beiden Burschen, die ich mit Bennys unfreiwilliger Hilfe von den Beinen geholt hatte, waren inzwischen wieder aufgesprungen, und auch Benny selbst stand aufrecht.
»Weg, Jungens«, gurgelte er. »Jetzt erledige ich ihn!«
Sie wichen zurück, und der Schläger in der Totenkopfjacke schlich geduckt auf mich zu. In seiner rechten Faust blitzte die Klinge eines Messers.
Ich tat langsam zwei Schritte rückwärts.
»Schnapp nicht über, Kleiner«, warnte ich. »Eine Schlägerei nehme ich nicht ernst, aber bei einer Messerstecherei hört der Spaß auf.«
Er grinste nur.
»Angst?« knurrte er. »Wenn du Angst hast, nimm die Arme hoch. Ich schlage dir dann ein paar Zähne aus, und du kannst dich nach Hause trollen. Sonst…« Er hob die Faust mit dem Messer.
Ich tat noch einen Schritt zurück, aber aus diesem Schritt heraus sprang ich vor. Er reagierte mit einem Messerhieb, aber seine Reaktion kam zu spät. Ich fing den Hieb mit dem Unterarm ab, packte mit der rechten Hand das Handgelenk und bog seinen Arm nach unten, wobei mein Ellbogen als Hebel diente.
Er wollte nicht loslassen. Ich hörte sein Stöhnen und das Knirschen der Zähne, aber der Schmerz des Hebelgriffs war stärker. Er entlockte ihm einen wilden Schrei. Seine Finger öffneten sich. Das Messer klirrte auf die Erde.
Jetzt rührte sich keiner seiner Kumpane, um ihm zu Hilfe zu eilen. Ich ließ den Arm los, faßte ihn bei der Jacke und drängte ihn gegen die Mauer. Jede Spur von Unverschämtheit war aus seinem Gesicht verschwunden. Er keuchte und wehrte sich nicht.
»Hast du Frankie Bodge gekannt?«
Er wollte nicht antworten. Ich schüttelte ihn. Er keuchte ein »Ja«.
»Für ihn gearbeitet?«
»Manchmal.«
»Was?«
»Ne Schaufensterscheibe, wenn er es befohlen hat, oder jemand verprügelt.«
»Und für wen arbeitest du jetzt?«
Er antwortete nicht, auch nicht als ich ihn schüttelte.
»Ich kann nichts sagen«, stöhnte er nur.
Ich drehte ihn um, faßte ihn am Kragen und stieß ihn durch die Pendeltür des Saloons.
Ungefähr zwanzig Boys, fast alle in Lederjacken oder Pullover, und die gleiche Anzahl von Teenagers tobten auf der Tanzfläche. Einer nach dem anderen bemerkte Benny und mich, und Bennys ramponierter Zustand fiel auf. Sie stoppten der Reihe nach die Tanzerei. Nur die Music-Box lärmte ungerührt weiter.
Die Jungen und Mädchen auf der Tanzfläche wichen nach rechts und links auseinander. Sie gaben mir damit den Blick auf einen Tisch frei, der am Ende des Raumes in einer kleinen Nische stand.
Drei Männer saßen an diesem Tisch. Zwei von ihnen trugen Lederjacken, wie sie hier üblich zu sein schienen. Nur der dritte steckte in einem normalen Straßenanzug.
Ich stieß Benny durch die Gasse auf den Tisch zu. Die Lederbejackten standen auf. Sie waren nur wenig älter als Benny und die anderen, vielleicht drei- oder vierundzwanzig Jahre alt. Der Mann im Straßenanzug aber konnte nicht mehr weit von den Vierzig sein.
»Wer von euch hat diesen Rowdy vor den Eingang gestellt, damit er friedliche Leute fernhält?« fragte ich und beförderte Benny mit einem Stoß in den Rücken bis an den Rand des Tisches.
Einer der Lederbejackten riß Benny den Kopf hoch.
»Hast du dich von dem Kerl fertigmachen lassen?« schrie er ihn an.
Benny gab keine Antwort. Der andere, ein großer und schwerer Bursche, holte aus und schlug brutal zu, Benny bekam den Hieb voll, taumelte rückwärts und fiel zu Boden.
Es lag soviel Brutalität in dieser Bestrafung, daß ich einfach nicht zusehen konnte, wenn Benny auch versucht hatte, mir mit einem Messer zu Leibe zu gehen. Dem Burschen, der ihn niedergeschlagen hatte, blieb keine Zeit, sich seines Meisterhiebes zu erfreuen. Ich holte ihn mit einer kurzen trockenen Sache von den Füßen, die so blitzartig an seinem Kinn explodierte, daß er den Schmerz erst fühlte, als er schon auf dem Boden lag.
Durch den Saal ging es wie ein Aufschrei. Ich sah, daß die Jungen ihre Girls von sich schoben, sich zusammenrotteten und nur auf ein Zeichen zu warten schienen, um über mich herzufällen.
Jeder Cop in New York weiß, daß der Umgang mit Halbstarken fast gefährlicher ist als ein zünftiger Gangsterkrieg. Bei den Gangstern weiß man im allgemeinen, womit man zu rechnen hat, aber die verhetzten Jugendlichen sind so unberechenbar wie ein Rudel junger Löwen.
Sie fühlen sich in der Masse stark und machen sich nichts aus einem Fausthieb mehr oder weniger, so lange sie sich als Gemeinschaft stärker fühlen als ihre Gegner.
Mit einem blauen Auge kann man vor den Girls angeben. Eine Pistole und eine Kugel bringen natürlich jeden zur Raison, aber kein Cop würde es fertig bekommen, auf einen dieser Boys zu schießen, die das Leben noch vor sich haben, und die im allgemeinen nur durch unglückliche Verhältnisse auf eine schräge Bahn geraten sind.
Ich tat, als bemerkte ich nichts von der Zuspitzung der Situation. Ich setzte mich nachlässig auf den Stuhl, dessen Besitzer noch auf der Erde lag und verständnislos sein Kinn betastete. Ich sah den Mann im Straßenanzug an und fragte ihn:
»Bist du der Nachfolger von Frankie Bodge?«
Er war groß und breitschultrig und hatte ein hartes und kantiges Gesicht. Obwohl ich ihn nicht kannte, fand ich, daß er irgendwem ähnlich sah.
Er blitzte mich unter halbgesenkten Lidern an.
»Wovon redest du?« knurrte er. »Nimm einen guten Rat an. Verschwinde in fünf Sekunden, oder die Boys verpassen dir soviel blaue Flecke, daß du keinen Anzug mehr brauchst.«
Ich griff in die Brusttasche und legte meinen Ausweis auf den Tisch. Er starrte auf das schmale Stück Pappe und schluckte. Dann versuchte er ein Lächeln.
»Sie sind also vom FBI. Na schön, was wollen Sie, und warum spielen Sie den wilden Mann?«
»Den wilden Mann spielen die Boys, die offenbar auf Ihr Kommando hören. -Haben Sie sich Bodges Gang an Land gezogen, als der Chef von dem ›roten Kelly‹ aufs Pflaster gelegt wurde?«
»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich sitze hier, weil ich es gern sehe, wenn die Jungen und Mädchen Rock-and-Roll tanzen.«
»Ihr Name?«
»Terrence Retting, aber Sie brauchen sich keine Mühe zu geben, mich in Ihrer Kartei zu finden, G-man. Ich bin ein unbeschriebenes Blatt.«
»Ich habe das unangenehme Gefühl, daß sie auf dem besten Wege sind, dafür zu sorgen, daß wir eine Karteikarte über Sie anlegen müssen. — Los, erzählen Sie mal ein bißchen von sich, Retting. Es interessiert mich.«
Der Lederbejackte hatte sich wieder hochgerappelt. Retting winkte ihm. Er und sein Kumpan schoben ab. Auch Benny war aufgestanden und drückte sich wortlos an den Leuten auf der Tanzfläche vorbei zur Tür.
»Ich habe ein wenig Geld, von dem ich lebe«, erklärte Mr. Retting, leichthin. »Wollen Sie übrigens etwas trinken, Mr. G-man?«
»Danke. Sind Sie New Yorker?«
»Ja, aus der Bronx. Sie müßten es eigentlich am Slang hören.«
»Haben Sie John Kelly gekannt? Man nannte ihn den ›roten Kelly‹?«
Er grinste unverschämt.
»Ich kenne niemanden und habe niemanden gekannt, nach dem Sie mich fragen, G-man.«
»Hören Sie mal zu, Retting«, sagte ich langsam. »Sie haben sich in Frankie Bodges Bett gelegt. Banden von der Sorte, wie Sie sie hier kommandieren, gibt’s drei Dutzend in New York, und kein FBI-Mann würde sich auf die Strümpfe machen, um einem Rudel Halbstarker klar zu machen, daß sie sich auf einer verdammt schiefen Bahn befinden. Sie sollten sich also überlegen, daß ich hier nicht nur zum Spaß aufkreuze, oder weil ich das Bedürfnis habe, Ihren Boys eine kostenlose Stunde Boxunterricht zu erteilen. Frankie Bodge wurde vom ›roten Kelly‹ erschossen. Dann wurde Kelly erschossen.«
»Das FBI killte ihn«, warf Retting ein.
»Sie kannten ihn also doch!«
»Es stand in allen Zeitungen, daß der ›Rote‹ von einem FBI-Beamten hinterrücks über den Haufen geschossen wurde.«
Ich überhörte die Lüge.
»Kelly war von einem Mann gegen Bodge geschickt worden, der ebenfalls eine Gang führte. Dieser Gangster-Boß starb vor einigen Tagen an einer Kugel, von der wir nicht wissen, ob sie durch einen Zufall oder wohlüberlegt abgefeuert worden ist. Wir fangen also mit unseren Nachforschungen von vorne an, bei Frankie Bodge. Und auf Frankie Bodges Stuhl sitzen Sie, Retting.«
»Woher wissen Sie, daß er ausgerechnet auf diesem Stuhl saß?« witzelte Retting dämlich.
»Ich kann auch anders mit Ihnen reden«, warnte ich. »Geben Sie mir eine vernünftige Antwort. Warum erschoß der ›Rote‹ Frankie Bodge?«
Terrence Retting hob die Schultern.
»Tut mir leid, G—man. Ich habe keine Ahnung.«
Zehn Minuten später bahnte ich mir durch die Rotte Jugendlicher den Weg ins Freie, und als ich hinter dem Steuer des Jaguars saß und die 130. Straße hinunterfuhr, fühlte ich eine Mordswut auf Roger Harper, der mich mit seiner dämlichen Andeutung vom »Anfang, bei dem man anfangen müsse« in diese alberne Schlägerei mit Halbstarken und ein Gespräch mit einem lächerlichen Straßengang-Boß hineingehetzt hatte.
Ich spürte Lust, mir Roger Harper noch einmal zu kaufen. Kurzerhand drehte ich das Steuer und fuhr in die 87. Straße.
Der Aufzug funktionierte immer noch. Ich ließ mich in den achten Stock liften und klopfte an die Tür mit dem pompösen Schild. Niemand antwortete. Ich versuchte es noch einmal, wieder ohne Ergebnis.
Eine Putzfrau, bewaffnet mit Besen und Eimer, schob sich aus dem Halbdunkel des Korridors an mich heran.
»Wenn Sie zu Mr. Harper wollen, so werden Sie wenig Glück haben.«
»Aber er wohnt doch hier!«
»Ja, früher hat er in seinem Büro geschlafen. Ich habe immer bei ihm geputzt, wenn ich mit den anderen Büros fertig war. Seit einigen Tagen ist er aber nicht mehr auf gekreuzt.«
Sie ging weiter bis zum Aufzug.
»Wollen Sie mitfahren?« fragte sie.
»Danke, ich gehe zu Fuß. Tut meiner Figur gut.«
Sie zuckte die Achseln, schloß die Tür, und der Fahrstuhl rumpelte abwärts. Ich lief eine Treppe, drehte dann um und ging wieder nach oben.
Ich hatte Glück. Offenbar hatte die Putzfrau die Tür noch nicht abgeschlossen. Ich drückte mich in den Raum, schloß die Tür und schaltete das Licht ein.
Ich ging langsam umher und sah mich um, aber es war nichts besonderes zu entdecken. Auf dem alten Schreibtisch lag ein aufgeschlagener Aktenordner. Ich beugte mich darüber und las das oben liegende Blatt.
Es war eine Art Protokoll, aufgenommen von Roger Harper selbst und unterschrieben von einer Frau mit dem Namen: Ann Mary Clean. Der Text lautete:
»Mrs. Ann Mary Clean erteilt hierdurch dem Detektivbüro ›Argus‹ den Auftrag, ihren Ehemann John Clean zu dem Zwecke zu überwachen, ehewidriges Verhalten festzustellen und Material für eine Scheidung zu sammeln, Mrs. Clean macht hierzu folgende Angaben, deren Wahrheit sie versichert.
John Clean kommt seit vier Wochen unregelmäßig nach Hause. Er bleibt vielfach die ganze Nacht über aus. Er gibt ihr kein ausreichendes Geld zur Führung des Haushaltes. Mrs. Clean hat festgestellt, daß ihr Mann anscheinend ein Verhältnis mit einem farbigen Mädchen hat, dessen Namen ihr nicht bekannt ist. Sie hat jedoch beobachtet, daß er sich regelmäßig mit diesem Mädchen trifft und mit ihr mehrfach ein Lokal in der 120. Straße aufgesucht hat, ein Lokal, das einen üblen Ruf hat.«
Das Datum stand neben der Unterschrift, und aus diesem Datum ging eindeutig hervor, daß es sich hier um jenen Überwachungsantrag handelte, in dessen Verlauf Roger Harper auf den ›Roten Kelly‹ gestoßen war.
Ich pfiff leise durch die Zähne. Wenn man sich überlegte, welche Folgen dieser Besuch der Mrs. Anna Clean gehabt hatte, dann schien es fast so, als wären diese Folgen beabsichtigt gewesen. Und die genauen Angaben, die Mrs. Clean zu machen wußte, hörten sich fast so an, als wolle sie unter allen Umständen vermeiden, daß Roger Harper eventuell nicht in jene Kneipe der 120. Straße gelangte, in der Kelly seinen Bedarf an Whisky deckte.
War der Auftrag von Mrs. Clean der »Anfang«, von dem Harper gesprochen hatte? Okay, ich würde es feststellen. Ann Mary Cleans Adresse stand neben ihrer Unterschrift. Bronx. Westchester Avenue 3216.
Obwohl es elf Uhr abends war, entschloß ich mich, Mrs. Clean noch einen Besuch abzustatten.
Das Haus in der Westchester Avenue mit der Nummer 3216 war eine große vielstöckige Mietskaserne. Vor dreißig Jahren, als es gebaut wurde, mochte es ein großes, vornehmes und teueres Haus gewesen sein, jetzt war es verkommen, und der Portier, der aus seiner Souterrain-Wohnung auf mein Klingeln hin erschien, paßte zum allgemeinen Zustand des Baus.
»Mrs. Clean?« wiederholte er meine Frage mit einem widerlichen Grinsen. »Vierter Stock, aber der Aufzug funktioniert nicht. Na ja, ein Liebhaber macht sich nichts aus einem Dutzend Stufen, um zu seinem Herzchen zu gelangen.«
Ich fand im vierten Stock eine Tür, an der eine sehr zerrissene, schmutzige Visitenkarte den Namen »Clean« aufwies. Hinter der Tür jaulte ein Radio.
Die Klingel funktionierte so wenig wie der Aufzug. Ich hämmerte gegen die Tür.
»Ja, ja«, hörte ich eine rauhe Frauenstimme. Die Tür wurde geöffnet. Vor mir stand eine große Frau mit verlebtem Gesicht, grell blondgefärbten Haaren und einer Zigarette zwischen den geschminkten Lippen.
»Hallo«, sagte sie. »Sie kenne ich gar nicht.«
Ich hatte den Eindruck, daß sie etwas betrunken war.
»Sind Sie Ann Mary Clean?«
Sie kicherte. »Wie nett, daß Sie alle meine Namen kennen. Die meisten Männer sagen Cleany zu mir.«
»Ich muß Sie sprechen, Mrs. Clean.«
»Immer rein in die gute Stube!« lachte sie, daß ihre Goldzähne blitzten. Ihr Salon war mit rosarotem, beängstigendem Kitsch eingerichtet. Ich setzte mich vorsichtig in einen der Plüschsessel.
»Einen Drink?« fragte die Frau.
»Danke!«
»Aber ich genehmige mir noch einen.« Sie füllte ein Glas beachtlichen Ausmaßes und tat nur wenig Soda hinzu.
»Schießen Sie los, mein Junge«, sagte sie und ließ sich in den benachbarten Sessel fallen. Sie befand sich in jenem Zustand der Trunkenheit, der die Menschen dazu verführt, alles lustig zu finden.
»Mrs. Clean, Sie haben vor mehreren Wochen ein Privatdetektivbüro beauftragt, Ihren Mann zu überwachen. Ich möchte…«
Sie Jegte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Sie konnte sich überhaupt nicht beruhigen, und es dauerte eine Zeit, bis sie, immer noch zwischen Lachsalven hervorstieß:
»Ich hätte nie geglaubt, daß der kleine Spaß die Leute noch so lange beschäftigen würde. Immer kommt einer und will wissen, ob ich es mit der Überwachung von John auch ernst gemeint habe.«
»Sie sind schon einmal danach gefragt worden?«
»Klar! Vor drei Tagen, und es war der gleiche Detektiv, der selbst hinter John und seinem braunen Herzblatt hergelaufen ist.«
»Roger Harper!«
»Ich weiß nicht, wie er heißt, aber ein hübscher Junge ist er. Konnte ihm nichts vorlügen.«
»Der Überwachungsauftrag war also nicht ernst gemeint?«
»Doch«, antwortete sie und nahm einen Schluck. »Sehr ernst sogar. So ernst wie alles, was bezahlt wird. Für gutes Geld muß man gute Arbeit leisten. Ich wurde dafür bezahlt, daß ich eine Überwachung für John Clean, meinen hochehrenwerten Ehemann bestellte, und also bestellte ich sie.«
Ich beugte mich vor und nahm ihr kurzerhand das Whiskyglas fort. Sie erschrak und öffnete den Mund, um zu protestieren, aber ich ließ sie nicht dazu kommen.
»Sie werden sich jetzt zusammenreißen und mir genaue Antworten auf jede Frage geben. Anderenfalls verbringen Sie die Nacht und den nächsten Tag im Polizeigefängnis.«
»Sind Sie Polizist?« stammelte sie.
»FBI-Beamter. - Zur Sache! Sie haben die Überwachung von John Clean im Auftrag eines anderen Mannes bestellt. Gibt es überhaupt einen John Clean und sind Sie mit ihm verheiratet?«
»Ja, es gibt ihn«, antwortete sie mürrisch. »Und verheiratet bin ich mit ihm auch, wenigstens dem Papier nach, aber von mir aus hätte ich ihm niemals einen Privatdetektiv auf den Hals geschickt. Von mir aus kann er machen, was er will, solange er mich nur machen läßt, was ich will.«
»Erzählen Sie weiter!«
»Na ja, vor ein paar Wochen kam ein Mann und erzählte mir, er habe John schon gesprochen. Er bot mir dreihundert Dollar, wenn ich zu dem Detektiv ginge und ihn beauftrage, John zu überwachen. Er sagte mir genau, was ich dem Detektiv zu erzählen hatte. Er erklärte, es handele sich um einen Spaß, aber mir war es auch gleichgültig, worum es sich handelte. Hauptsache, ich bekam dreihundert Dollar, von denen ich allerdings dem Detektiv fünfzig als Vorschuß geben mußte. Strafbar habe ich mich nicht gemacht, G-man. Was ich dem Detektiv erzählt habe, war die Wahrheit.«
Es stimmte. Sie hatte sich wirklich nicht strafbar gemacht, und ich glaubte ihr, daß sie keine Ahnung hatte, wozu sie die Hand geboten hatte. Wichtig war hier nur noch eine Frage:
»Wie sah der Mann aus?«
Sie gab eine Beschreibung, die recht genau war, und wenn sie auch auf ein Dutzend Männer paßte, so paßte sie doch auf einen Mann besonders gut: auf Terrence Retting.
»Ziehen Sie doch einen Mantel an!« befahl ich Mrs. Clean.
»Sperren Sie mich doch ein?!« kreischte sie auf.
»Unsinn. Ich will Ihnen einen Mann zeigen, und Sie sollen mir sagen, ob es der richtige ist. - Beeilen Sie sich!«
Eine halbe Stunde später bremste ich zum zweiten Mal in dieser Nacht vor dem »Teddy-Saloon«. Ann Clean war während der rasenden Fahrt durch New York vor Angst und vom Fahrtwind nüchtern geworden.
Keiner von den Lederjacken lungerte vor dem Eingang herum, aber in der Kaschemme tobte eine Anzahl von ihnen immer noch über die Tanzfläche. Mein Erscheinen hatte die gleiche Wirkung, nur noch schlagartiger.
Ich sah mich um. Retting war nicht mehr da, auch keiner von den Anführern.
Ich griff mir den ersten besten der Jungen.
»Wo ist Retting?«
»Gegangen«, antwortete er einsilbig.
»Wohin?«
»Ich weiß nicht!«
Kurzerhand schleifte ich ihn nach draußen. Mrs. Clean stolperte mir nach. Keiner der Boys rührte einen Finger. Der Junge zappelte, aber ich stopfte ihn auf den Beifahrersitz, hielt ihn mit einer Hand fest und ließ den Motor an.
»Jetzt rede, Bürschchen!« schnauzte ich ihn an. »Wo wohnt Retting?«
Manchmal muß ich wohl zum Fürchten aussehen. Der Knabe duckte sich zusammen.
»Ich… ich weiß nicht, Sir«, stammelte er. »Einmal hat er mich und noch ein paar andere in die 134. Straße bestellt, und ich sah, wie er aus einem Haus herauskam, aber ich weiß nicht, ob er in diesem Haus wohnt.«
»Zeig mir das Haus! Los, Mrs. Clean, steigen Sie ein.«
Sie krabbelte auf den Rücksitz. Es war ihr anzusehen, daß sie sich elend fühlte.
Bis zur 134. war es nur um ein paar Ecken herum. Es war eine genau so fragwürdige Straße wie die 130. oder die 116., schlecht beleuchtet und spärlich bevölkert mit dunklen Gestalten.
»Das ist das Haus«, sagte der Junge und zeigte auf eine hohe graue Mietskaserne. Ich stoppte auf der gegenüberliegenden Seite. »Bleibe im Wagen und rühre dich nicht«, drohte ich, stieg aus und überquerte die Straße.
Als ich noch auf dem Fahrdamm ging, lösten sich aus dem Eingang des Hauses zwei Gestalten und drückten sich an der Wand entlang. Ich erkannte, daß die Männer Lederjacken trugen.
»Hallo!« rief ich. »Bleibt stehen, ihr da!«
Statt zu gehorchen, begannen sie zu rennen. Ich startete und zischte wie eine Rakete hinter ihnen her. Den letzten bekam ich noch vor der nächsten Ecke. Als ich nahe genug heran war, warf ich mich auf ihn.
Wir rollten über die Straße. Er schlug ein bißchen nach mir, mehr aus Panik als im ernsthaften Glauben, er könne mit mir fertig werden. Gleichzeitig schrie er um Hilfe: »Jonny! Jonny! Hifi mir doch!«
Aber Jonny rannte aus Leibeskräften weiter. Ich stand auf und ließ auch den Lederbejackten hochkommen. Er probierte es noch einmal, mit Fausthieben zu erreichen, was seine Beine nicht geschafft hatten: nämlich mich loszuwerden.
Ich setzte in sein wildes Gefuchtel gerade die richtige Sorte von Uppercut, um ihm klar zu machen, daß es völlig sinnlos war, sich mit mir in eine weitere Runde einzulassen.
Er taumelte gegen die nächste Hauswand und wankte in den Knien. »Arme hinter den Kopf! Gesicht zur Wand!« fauchte ich ihn an. Er gehorchte.
Während ich ihn abtastete, konnte ich hören, wie er vor Angst keuchte. Kleingeld, Zigaretten, ein Feuerzeug und ein hübsches Klappmesser fischte ich aus seinen Taschen. Als ich ihn ausgeräumt hatte, durfte er sich wieder umdrehen.
Ich hatte mich nicht getäuscht. Es war einer von den beiden Lederjacken-Jungen, die mit Terrence Retting am gleichen Tisch gesessen hatten, und zwar jener, der geglaubt hatte, Benny niederschlagen zu müssen, weil er mit mir nicht fertig geworden war. Nun befand sich der halbstarke Gentleman in der gleichen Situation.
»Wo ist Retting?«
»Ich weiß nicht! Ich glaube, die Polizei hat ihn abgeholt.«
Ich traute meinen Ohren nicht.
»Die Polizei? Wie kommst du darauf?«
»Terrence hat drüben im Haus ein Zimmer. Er schläft nur manchmal dort, aber heute, nachdem Sie im ›Saloon‹ erschienen waren, sagte er, Jonny und ich sollten mit ihm auf seine Bude kommen. Wir müßten die Situation besprechen. Wir fuhren mit Terrences Wagen. Retting hielt vor dem Haus. Als er ausstieg, löste sich aus der Türnische ein Mann und hielt Terrence ’ne Pistole vor den Bauch.«
»Was für ein Mann?«
»Ich kannte ihn nicht. Ein großer Kerl, ungefähr wie Sie, Mister. Er zwang Terrence, die Hände hochzunehmen, und er nahm ihm die Pistole ab. Jonny und ich mußten aussteigen, und der Fremde zwang Retting, sich wieder hinter das Steuer zu klemmen. Er selbst setzte sich auf den Beifahrersitz, und sie fuhren ab. Jonny und ich wußten nicht, was wir tun sollten. Wir haben hier über zwei Stunden gestanden, haben Pläne geschmiedet und darauf gewartet, ob Retting nicht vielleicht zurückkäme.«
Kein Zweifel, daß der Bursche die Wahrheit sagte.
»Hat der Fremde nicht irgend etwas gesagt?«
»Fast nichts. Er sagte nur, daß er Terrence ein paar wichtige Fragen unter vier Augen zu stellen habe. Darum glaubten wir, daß es sich um einen Polizisten handele.«
»Komm!« befahl ich. Ich trieb ihn vor mir her zum Jaguar zurück. Der Bursche aus dem »Teddy-Saloon« hatte der Versuchung nicht widerstehen können und war getürmt. Auch Mrs. Clean hatte offenbar von meiner aufregenden Gegenwart genug und hatte ebenfalls das Weite gesucht.
Ich verfrachtete meinen neuen Gefangenen auf dem Beifahrersitz. Das 59. Polizeirevier befand sich auf der 8. Avenue, aber als ich in die 138. Straße einbog, fiel mir ein Wagen am Straßenrand auf, ich stoppte und stieg aus.
Dort stand, friedlich geparkt, der uralte Ford Roger Harpers. Niemand saß hinter dem Steuer, aber jetzt wußte ich, wer der Mann gewesen war, der Terrence Retting eine Pistole unter die Nase gehalten hatte.
***
Im Revier auf der 8. Avenue ließ ich mir von dem Lederjacken-Held, der übrigens Toni Caluzzo hieß, eine Beschreibung von Rettings Wagen geben. Die Nummer wußte der Bursche nicht. So blieb wenig anderes zu sagen, als daß es sich um eine graue Lincoln-Limousine, Modell 58 mit Schiebedach, handelte.
Die Cops vom Revier sorgten für eine Verbindung mit dem Hauptquartier. Ich ließ einen Rundspruch an alle Streifenwagen und Dienststellen durchgeben.
»Gesucht wird graue Lincoln-Limousine mit Schiebedach Modell 58, die vor ungefähr zwei Stunden von der 134. Straße zu einem unbekannten Ziel abgefahren ist. Der Wagen wird gesteuert von einem Mann, der sich Terrence Retting nennt. Der Beifahrer ist ein Mann mit Namen Roger Harper. Er hält Retting mit einer Pistole im Schach. - Der Wagen ist unter allen Umständen zu stoppen. Die Beschreibung der beiden Insassen folgt. Meldungen an FBI-Hauptquartier, Special-Agent Jerry Cotton.«
Als das erledigt war, übergab ich Toni Caluzzo einem Cop vom Revier.
»Verwahrt den Burschen vorläufig. Ihr hört von uns!«
Dann fuhr ich zum Hauptquartier und wartete darauf, daß von irgendwoher die Nachricht käme, daß der Lincoln mit Retting und Harper gefunden würde.
Ich wartete den Rest der Nacht - vergeblich. Als Phil am Morgen kam, fand er mich, unrasiert und im zerknautschten Anzug schlafend, auf der Couch in unserem Büro.
»He!« rief er. »Worauf wartest du hier?«
»Darauf, daß sich eine von zwei Möglichkeiten als richtig herausstellt«, gähnte ich und richtete mich auf. »Blamabel für uns wird es in jedem Fall sein. Entweder hat ein schäbiger Privatdetektiv uns geschlagen, oder aber ein ausgekochter Bursche hat uns an der Nase herumgeführt. - Was gefällt dir besser?«
»Gib mir Einzelheiten!«
Ich berichtete, und Phil kommentierte meinen Bericht mit leisen Pfiffen durch die Zähne.
»Wenn Harper mir Retting nicht vor der Nase weggeschnappt hätte, dann wüßte ich jetzt, ob Terrence Retting wirklich der Mann ist, der Mrs. Clean dreihundert Dollar gab, damit sie Harper auf den Lebenswandel ihres Mannes hetzte, der ihr selbst höchst gleichgültig war. Aber selbst wenn es so war, so bleibt die Frage offen, ob Retting und Harper nicht einfach gemeinsames Spiel getrieben haben, und die ganze Sache mit Roger Harpers Wissen inszeniert wurde, um uns gegenüber eine Begründung für den Verrat an Kelly zu haben.«
»Aber Harper hat doch erst von dieser Mrs. Clean erfahren, daß er mit jenem Nachforschungsauftrag hochgenommen wurde.«
»Gut, Phil, laß uns annehmen, daß Harper nicht für irgendwen arbeitet, sondern benutzt wurde, also nur eine Figur im Spiel war. Frankie Bodge versuchte, Geschäfte auf Lücky Hiltons Gebiet zu machen. Hilton versteht keinen Spaß und schickt ihm den >Roten Kelly« auf den Hals. Kelly erledigt den Fall auf seine bekannte Weise, muß aber untertauchen, weil es Augenzeugen der Tat gibt. Daraufhin erhält Roger Harper einen Auftrag, der nur den Zweck hat, ihn auf Kellys Fährte zu bringen und Kelly der Polizei ans Messer zu liefern. Der Drahtzieher scheint der Mann zu sein, der Frankie Bodges Nachfolger zu werden wünscht: Terrance Retting. Harper tut, was man von ihm erwartet, benimmt sich aber so, daß ich den >Roten< erschießen muß. Aber Lucky Hilton läßt die Sache nicht auf sich beruhen. Erst schickt er Ted Roon und Carlo Stuzzi gegen Harper, um ihn durch die Mangel zu drehen. Die beiden haben das Pech, mich in Harpers Büro zu treffen, und aus der Mangeldreherei wird nichts.
— Leider kommt Roger Harper auf die miserable Idee, Lucky Hilton mit ’ner Pistole in der Hand aufzusuchen. Erstaunlicherweise fällt der Gangsterboß, bevor er seinerseits den Salondetektiv umlegen kann. - Wir müssen Harper laufen lassen, weil wir ihm nicht beweisen können, daß er nicht nur in Notwehr gehandelt hat.«
»Bis hierhin ist die Sache immerhin noch übersehbar«, fuhr ich fort und rieb meinen Stoppelbart, »aber jetzt wird sie vollkommen unklar. Ich finde Retting als Nachfolger von Bodge. Die Bodge-Bande ist ein kleiner, relativ uninteressanter Verein. Warum, wenn alles sich so verhalten hat, wie ich gerade schilderte, gibt sich Retting nicht damit zufrieden, daß Kelly ihm Bodges Platz freigeschossen hat? Warum muß Kelly der Polizei geliefert werden? Warum vermutet wiederum Hilton hinter Kellys Ende mehr als die zufällige Entdeckung seines Mannes?«
»Stopp mal«, unterbrach Phil. »Ich glaube, das ist der springende Punkt. Hilton muß irgendeinen Grund gehabt haben, hinter dieser Geschichte mehr zu vermuten.«
»In Ordnung«, stimmte ich fast verzweifelt zu. »Aber dann kann Roger Harper nicht der harmlose Bursche sein, für den wir ihn bis zu diesem Augenblick halten mußten, wenn unsere Theorie logisch sein sollte, denn er — hat schließlich Hilton erschossen.«
»Vielleicht wirklich aus Notwehr!«
»Und jetzt lauert er aus Notwehr Terrence Retting vor seiner Wohnung auf und drückt ihm aus Notwehr einen Pistolenlauf gegen die Magengrube. Hör schon auf!«
»Vielleicht tut Roger Harper nichts anderes, als uns die Arbeit abzunehmen. Er spielt Detektiv!«
»Verdammt, er hat in dieser Rolle Schiffbruch genug erlitten, um sie leid zu sein. Ich habe ihm mehr als einmal gesagt, daß er sich die Finger dabei verbrennen wird.«
»Vielleicht hört er gerade deswegen nicht auf. Er will dir zeigen, daß er doch ein tüchtiger Bursche ist.«
»Er wird nichts anderes zeigen können, als wieder eine Leiche: entweder die von Terrence Retting oder seine eigene.«
Phil zuckte die Achseln.
»Ich fürchte, wir werden nichts unternehmen können, bis der Wagen gefunden worden ist. Oder bis Harper wieder auf der Bildfläche erscheint.«
»In seiner Wohnung brauchen wir nicht auf ihn zu warten«, brummte ich. »Er wohnt offenbar seit Tagen nicht mehr in der 87. Straße.«
»Ich mache einen Vorschlag«, sagte Phil. »Geh nach Hause, schlaf dich aus. Ich übernehme deinen Posten. Du kannst mich am Abend ablösen.«
Ein G-man lernt, daß es Situationen gibt, in denen man einfach nichts erzwingen kann, sondern in denen man abwarten muß, bis sich etwas ereignet. Phils Vorschlag war vernünftig.
Ich fuhr nach Hause und legte mich ins Bett.
***
Aber ich war zu unruhig, um es lange darin auszuhalten. Noch vor Mittag war ich wieder auf den Beinen.
Ich rief Phil an.
»Nichts Besonderes«, sagte er. »Keine Nachricht von dem Lincoln. Keine Nachricht von Harper. Ich habe gerade mit dem Revier auf der 8. Avenue gesprochen. Sie bringen diesen Caluzzo her. Ich werde ihn verhören, und dann müssen wir entscheiden, ob er noch länger in Haft behalten werden soll.«
»Okay, mache es mit dem Untersuchungsrichter ab.«
Ich fuhr ziellos in der Gegend herum, aber vielleicht bildete ich mir nur ein, daß ich kein Ziel hätte, jedenfalls fand ich mich plötzlich auf der 5. Avenue wieder, und zwar genau vor dem Drugstore, in dem Nelly ihren Mittagslunch zu nehmen pflegte, jene zwei Häppchen Essen, die sie sich im Interesse ihrer Figur zubilligte.
Der Zufall wollte es, daß Nelly genau in jenem Augenblick aus dem Drugstore kam, in dem ich aus dem Auto stieg. Eine Begegnung war nicht mehr zu vermeiden.
»Solch ein Zufall!« sagte ich.
Nellys Blick sagte eindeutig, was sie von der Zufälligkeit unserer Begegnung hielt.
»Ich fürchte, wir haben uns nichts mehr zu sagen«, bemerkte sie hoheitsvoll und nahm die Nase, diese sehr hübsche Nase, sehr hoch.
»Irrtum«, antwortete ich. »Ich habe dir sehr wichtige Mitteilungen zu machen.«
»Laß mich in Ruhe, oder ich rufe den nächsten Polizisten, weil du mich belästigst«, drohte sie.
Der nächste Polizist war ohne Zweifel ich. Beinahe hätte ich sie gefragt, wie sie es sich vorstelle, wenn ich sie vor mir beschützen solle.
»Bitte, höre mich an!« flehte ich.
Sie blickte an mir vorbei und sprach:
»Fasse dich kurz!«
»Ganz kurz! Komm heute abend zum Treffpunkt!«
»Metropolitan?«
»Ja!«
»Ich steige ein?«
»Selbstverständlich.«
Sie warf sich herum und fauchte mich an wie eine durch eine Laune der Natur blond geratene Tigerkatze:
»Und nachdem wir zweihundert oder dreihundert Yards gefahren sind, wirfst du mich wieder raus, weil du dringend irgendwohin mußt, wie? Danke, mein Bester!«
Ich hielt der Tigerkatze stand und versuchte, sie durch ein mildes Lächeln zu bändigen.
»Also, du kommst?«
»Nein!«
»Ich werde jedenfalls kommen. Sagen wir acht Uhr abends, damit du genügend Zeit hast, dich hübsch zu machen.«
Sie drehte sich um und wollte fortgehen. Ich hielt sie am Arm fest und drehte sie mit sanfter Gewalt mir zu. Sie sah aus, als wollte sie beißen.
»Bitte, komm!« sagte ich sehr sanft.
»Nie!«
Kein Gangster hätte mich je wieder ernst genommen, wenn er mein Gesicht in diesem Augenblick gesehen hätte. Aber auf Nelly wirkte diese Art von Gesichtsausdruck. Sie zerschmolz, jedenfalls zur Hälfte.
»Wirst du bestimmt kommen?« fragte sie, noch streng.
»Mit absoluter Sicherheit!«
»Und du wirst mich nicht nach fünf Minuten wieder auf die Straße setzen.«
»Bestimmt nicht!«
»Vielleicht komme ich«, sagte sie. Ich wußte, daß dieses Vielleicht ein Ja bedeutete.
Ich ließ sie los. Sie ging zu dem Eingang des Parfumladens. An der Tür drehte sie sich um und winkte mir rasch zu.
Ich fuhr zum Hauptquartier. Ich wollte Phil jetzt ablösen, und er sollte dafür den Nachtdienst wieder übernehmen. Ich wußte, daß Phil zu einem solchen Freundschaftsdienst immer bereit war.
Ich fand Phil in unserem Büro. Ihm gegenüber saß Toni Caluzzo. Er rauchte eine Zigarette aus Phils Päckchen. Von dem Helden aus »Teddys Saloon«, dem gefürchteten Schläger und Unteranführer seiner Gang, war nach einer Nacht im Revier des Polizeigefängnisses nicht mehr viel übriggeblieben.
Phil lächelte.
»Ich habe ihn gefragt, was er in einer bestimmten Nacht gemacht hat. Er antwortete, daß er wahrscheinlich geschlafen oder in seiner Stammkneipe gesessen hätte, aber ich hatte den Eindruck, daß er log, denn er erschrak sehr, als ich ihm ausgerechnet nach jener Nacht fragte. Ich gab ihm eine Zigarette, damit er sieht, daß wir friedliche Leute sind. Und jetzt werde ich meine Frage präzisieren.«
Phil führte manchmal Vernehmungen mit solchen supersanften Methoden, und manchmal hatte er damit ungewöhnlichen Erfolg.
Er wandte sich Caluzzo zu.
»Toni, ich mache dir die Antwort leicht. Du warst in jener Nacht im Hafen, nicht wahr?«
Er sprach so selbstverständlich und leichthin, daß jeder Ganove, eingelullt von soviel Freundlichkeit, fast zwangsläufig zustimmend nicken mußte.
Caluzzo bremste die bestätigende Kopfbewegung im letzten Augenblick, aber seine Unterlippe zitterte. Vergeblich versuchte er, Phils Blick auszuweichen.
»Los«, sagte Phil gemütlich. »Gib’s zu, Toni. Im Hafen, am Pier 158. Eine ganze Horde von euch war dort.«
Caluzzo drückte die Zigarette aus, griff aber gleich nach dem Päckchen. Phil legte die Hand auf die Zigarettenschachtel.
»Na?« fragte er lächelnd. »Erst die Antwort, Toni!«
Ich hielt den Atem an. Ich war gestern im Drang der Ereignisse nicht auf den Gedanken gekommen, Retting und seine Leute mit der Sache auf dem Pier 158 in Verbindung zu bringen, aber Phil war darauf gekommen, und jetzt holte er die entscheidende Antwort aus Caluzzo heraus.
Tonis Hand stoppte eine Spanne vor der Zigarettenschachtel. Er zögerte drei Sekunden lang. Dann brummte er:
»Was fragen Sie, wenn Sie doch alles schon wissen.«
Phil schnippte ihm die Schachtel mit den Fingern zu. Caluzzo klopfte sich eine neue Zigarette heraus und steckte sie sich zwischen die Lippen.
»Wie viele von euch waren dabei?« fragte Phil, während er ihm Feuer über den Tisch reichte.
»Zehn!« antwortete Caluzzo und stieß den Rauch aus.
Phil ließ ihn zwei Minuten lang in Ruhe, dann sagte er:
»Du weißt, daß du gerade die Beteiligung an drei Morden gestanden hast.«
Der Junge warf den Kopf hoch.
»Nein«, schrie er. »Nein, damit hatte ich nichts zu tun!«
»Lüge nicht!« Jetzt brüllte auch Phil. »Gerade hast du gestanden, daß zehn Leute von euch im Hafen waren, und du bist einer der Anführer. Für das Gericht ist es gleichgültig, ob du eigenhändig einen Polizisten erschossen hast oder ob deine Boys es auf deinen Befehl taten. Anstiftung zum Mord und Beihilfe wiegen gleich schwer.«
Caluzzo fuhr von seinem Stuhl hoch..
»Sie irren!« schrie er voller Verzweiflung. »Wir alle hatten damit nichts zu tun. Wir haben nur bei den Lastwagen gewartet, und dann mußten wir die Laster mit der Ware vom Schiff beladen. Sonst haben wir nichts getan! Wirklich, ich schwöre es Ihnen.«
»Erzähle der Reihe nach!« befahl Phil.
In der nächsten Viertelstunde erfuhren wir alles über die Beteiligung der Bodge-Leute an den Ereignissen auf dem Pier 158. Caluzzo und sein Kumpan Jonny hatten auf Terrence Rettings Befehl in jener Nacht an einer bestimmten Stelle mit noch acht Boys warten müssen. Ein schwerer GMC—Truck holte sie ab. Retting saß selbst am Steuer. Die Jungen kletterten in den Laderaum. Retting befahl den beiden Unterführern, darauf zu achten, daß keiner den Truck verließ, bis er es anordnete.
Sie fuhren zum Hafen. Zwei Lastwagen warteten dort schon. Sie schlossen sich an. Caluzzo wußte nichts über das, was während dieser Wartezeit auf dem Gelände des Piers vor sich ging. Erst gegen Mitternacht fuhren die Laster auf den Pier. Zwar sah er einmal eine stumme hingestreckte Gestalt auf dem Pflaster liegen, aber er machte sich keine Gedanken darüber.
Ein Schiff legte am Kai an. Die Jungen, auch Caluzzo und Jonny, mußten über eine Laufpianke die Fracht aus dem Bauch des Schiffes auf die Lastwagen verladen. Retting trieb sie an wie die Sklaven, und sie schufteten sich in Schweiß.
»Wir luden alle drei Laster bis an den Rand voll«, sagte er. »Dann rollten sie ab. Retting gab jedem von uns fünfzig Dollar, Johnny und ich erhielten sogar einen Hunderter. Er befahl uns, einzeln nach Hause zu fahren, und er drohte, jedem das Genick zu brechen, der nur einen Laut zu irgendwem äußerte. Wer waren die anderen Männer? Wer hat die beiden anderen Lastwagen gesteuert? Wer hat den Zollbeamten, den Polizisten und den Wächter getötet?« Unsere Fragen hämmerten auf den Burschen ein.
»Ich weiß nicht«, sagte er kläglich.
»Ich habe nie einen von ihnen gesehen. Ich konnte auch auf dem Hafen keinen von ihnen erkennen. Es war doch völlig finster, nur im Laderaum des Schiffes brannte Licht, aber dort unten war niemand von den anderen. Sie standen auf den Lastwagen Und nahmen uns die Säcke ab, um sie aufzustapeln. Ich habe nur manchmal ihre Stimmen gehört und ihre Gestalten gesehen.«
»Wieviele waren es?«
»Ich weiß nicht genau, Sir. Fünf oder sechs. Wir haben alle nicht richtig hingesehen. Wir rannten immer nur vom Schiff zu den Lastwagen und zurück. Retting stand am Gangway und hetzte uns. Wir kamen überhaupt nicht zur Besinnung, und wir haben auch nicht hingesehen.«
»Was für ein Zeug war es, das ihr verludet?«
»Kleine Jutesäcke, Sir. Jeder vielleicht fünfzig Pfund schwer. Man konnte zwei von Ihnen auf einmal tragen.«
»Und was war darin?«
»Keine Ahnung, aber es fühlte sich an, als ob es irgenein Pulver sei.«
»Weißt du wenigstens, woher das Schiff kam?«
»Nein, aber die Matrosen sprachen eine fremde Sprache miteinander. Ich glaube, es war Spanisch.«
Phil sah mich fragend an. Ich nickte. Phil rief per Telefon einen Sergeanten herbei, der Caluzzo in eine der Zellen im Hauptquartier brachte. Die Zigaretten durfte er mitnehmen.
»Interessant, nicht wahr?« sagte Phil, als wir allein waren.
»Mehr als interessant. Wenn die fünf oder sechs Männer die Hilton-Gorillas waren, dann haben wir die Verbindung zwischen dem ehemaligen Bodge- und dem ehemaligen Hilton-Gang. Dann liegt in dieser Schiffsladung das Geheimnis, dessentwegen Frankie Bodge, Lucky Hilton und der ›rote Kelly‹ sterben mußten. - Phil, jetzt brauchen wir alle Boys, die im Hafen dabei waren. Noch besser, wir kassieren alles, was je von Bodge und Retting Befehle entgegengenommen hat. Wir verhören alle.«
»Wir kennen keine Namen!«
»Caluzzo wird uns die Namen nennen.«
Wir fuhren in den Keller hinunter, in dem die Zellen lagen, in denen wir die Leute verwahrten, die vom FBI vorübergehend festgenommen wurden.
Caluzzo hatte sich auf der Pritsche ausgestreckt. Er richtete sich artig auf, als wir kamen.
»Noch ein paar Fragen, Toni«, sagte Phil. »Wie groß war eure Gang?«
Caluzzo überlegte kurz.
»Richtig dazu gehörten nur an die dreißig Boys, aber wenn wir es verlangen, dann tun auch die anderen Jungen in unserem Viertel, was wir wollen.«
Ich kannte diese Art von Bandenorganisation. In New Yorks Slums, in denen anständige, aber arme Leute Haus neben Haus mit Burschen wohnen, die vom Schmarotzertum leben, die vor Gewalttaten nicht zurückschrecken und die die Straße beherrschen, passiert es immer wieder, daß die Gangs von Jugendlichen andere, im Grunde anständige Boys zu Dienstleistungen aller Art finden. Die Bande terrorisiert auf Grund ihrer Stärke und Brutalität die anderen. Wer sich gegen die Wünsche ihrer Mitglieder auflehnt, riskiert ausgeschlagene Zähne.
Es kommt hinzu, daß der Lebensstil der Bandenmitglieder immer einen gewissen Reiz auf die anderen Jungen ausübt. Wer zu der beherrschenden Gang eines Viertels gehört, hat gewöhnlich mehr Geld in der Tasche als ein Boy, der ehrlich arbeitet, aber das meiste von seinem Geld bei den Eltern abliefern muß. Selbst die Erwachsenen behandeln einen Burschen, hinter dem eine Bande steht, mit Vorsicht. Sie wissen, daß ein falsches Wort durchgeschnittene Autoreifen oder eine eingeschlagene Schaufensterscheibe bedeuten kann. Und leider ist es auch so, daß die Mädchen in jenen Vierteln die Banden-Boys als Helden betrachten.
Natürlich führen die Revierpolizisten einen ununterbrochenen Kampf gegen diese Zustände, aber es fehlt ihnen oft an Handhaben gegen die Jugendlichen. Und die vier Wochen Jugendarrest, die die Gerichte bei einer Schlägerei verhängen, wirken nicht abschreckend genug.
»Wir brauchen die Namen von allen Jungen, die je mit euch gearbeitet haben. Zuerst die Namen derjenigen, die wirklich zur Gang gehören.«
Caluzzo nagte an seiner Unterlippe. Er wußte, daß er in seinem Viertel erledigt war, wenn er jetzt »sang«.
Ich spürte sein Zögern.
»Paß mal auf, mein Junge«, sagte ich. »Du bist beim FBI, und das FBI befaßt sich nicht mit kleinen Fischen. Das weißt du. Die Sache, in die du und die anderen hineingeschlittert seid, ist nicht mit einigen Wochen Arrest abgetan. Hier geht’s um Köpfe und um lange Jahre hinter Zuchthausgittern. Du bist über einundzwanzig, Toni. Du sitzt jetzt schon dick in der Tinte, und wenn du dich jetzt sträubst, dann gerätst du noch dicker hinein. Kein Richter stört sich daran, daß du ein grüner Junge bist. Er sieht auf dein Geburtsdatum. Einundzwanzig Jahre bedeuten Volljährigkeit, und Volljährigkeit bedeutet volle Strafen.«
Er zögerte noch.
Phil setzte hinzu:
»Wir sind nicht scharf darauf, eine Halbstarken—Gang zu sprengen. Uns kommt es darauf an, Schlimmeres zu verhindern. - Die Namen, Toni!«
»Jonny heißt Taylos mit Nachnamen«, sagte er leise. »Er wohnt 132. Straße Nummer 2436. - Benny Massing, auch 132. Straße…«
Phil schrieb mit.
Es wurde eine lange Liste. Die Namen und Adressen der eigentlichen Bandenmitglieder wußte Caluzzo genau. Von den zeitweisen Helfern wußte er oft nur die Namen, manchmal nur die Vornamen, aber er konnte die Orte angeben, wo sie gewöhnlich zu treffen waren, die Kneipen, in denen sie sich aufhielten, oder die Billardsalons, in denen sie zu spielen pflegten. Insgesamt kamen rund achtzig Namen, Vornamen und Adressen zusammen.
***
Phil und ich einigten uns rasch, daß er die Organisation des Einkassierens der rund achtzig Burschen übernahm, von denen sicherlich keiner älter als zwanzig Jahre war.
Phil lieh sich von der Stadtpolizei vier Transportwagen und zwei Dutzend Cops. Während er sich bereits mit seinen Leuten und den Fahrzeugen auf die Strümpfe machte, alarmierte ich das zuständige 59. Revier. Ich bekam Leutnant Tentwick an die Strippe, und er war erstaunt, als er hörte, daß wir eine Großrazzia auf die Mitglieder der als erledigt betrachteten Bodge—Bande veranstalten wollten.
»Wie kommen Sie nur auf die Idee, Cotton?« rief er aus.
»Es hat sich gestern nacht in Ihrem Revier eine Menge ereignet, während Sie friedlich schlummerten, Tentwick. Kann mein Freund Decker Ihre Streifenwagen haben?«
»Selbstverständlich! Ich trommele meine Leute zusammen. Hören Sie, Cotton, habe ich mich blamiert?«
»Nicht die Spur, Leutnant. Es war unmöglich für Sie, die Zusammenhänge zu erkennen. Wir sind uns selbst noch nicht über alles im klaren. Frankie Bodges ehemalige Gang scheint auch nur ein mehr oder weniger mißbrauchtes Werkzeug in einer großen Sache zu sein.«
Ich legte auf und gab mich meinen Sorgen hin. Die größte Sorge war, daß diese ganze verdammte Geschichte solange dauern würde, daß ich um neun Uhr abends Nelly versetzen mußte. Mit knirschenden Zähnen schwor ich mir mir selbst einen schweren Eid, lieber den Dienst zu quittieren, als noch einmal eine Verabredung mit Nelly zu brechen.
Die zweite Sorge war nicht weniger groß. Während Phil mit einem mittleren Aufgebot von Polizisten unterwegs war, um eine Rotte Halbstarker aufzufischen, trieb sich irgendwo in New York, vielleicht auch schon längst außerhalb der Stadt, der Chef dieser Gang, der einzige, der nach unseren Begriffen wirklich ein Gangster und schwerer Junge war, in Gesellschaft eines undurchsichtigen Privatdetektives herum.
Ich fragte mich, ob Roger Harpers Kanone schön losgegangen war. Immerhin war es jetzt fast vierzehn Stunden her, daß er Terrence Retting den Pistolenlauf in die Magengrube gedrückt hatte. Wenn er wirklich den Ehrgeiz hatte, uns ins Handwerk zu pfuschen, dann hätte er sich längst melden müssen.
Wenn er jetzt noch kam, dann bestanden gewisse Aussichten, daß er ein weiteres Mal behaupten würde, leider einen Mann in Notwehr erschossen zu haben.
Oder die Sache lag ganz anders. Roger Harper hatte früher als wir Wind von jenem dicken Geschäft bekommen, das in der Ladung des Dampfers vom 158. Pier lag, und mit einer Pistole in der Hand war er auf dem Wege, sich in dieses Geschäft zu drängen. Vielleicht hatten Retting und er sich längst darüber geeinigt.
Fast zwei Stunden vergingen, bis Phil sich meldete, und auch dann tauchte er nicht persönlich auf, sondern er rief an.
»Hier im Viertel zwischen der 135. und der 128. Straße gehen seltsame Dinge vor, Jerry«, meldete er. »Wir können die Jungen nicht finden.«
Ich verstand nicht und sagte es.
»Mensch, die Boys sind verschwunden!« rief er. »Ganze vierzehn Burschen haben wir aufgegabelt, und von ihnen gehört keiner zur eigentlichen Gang. Die anderen sind einfach nicht aufzutreiben. Ich bin dabei, herauszufinden, wann sie abgehauen sind. Ist nicht einfach, Jerry. Die meisten von ihnen haben irgendwelche möblierten Buden bewohnt, und diejenigen, die noch bei ihren Eltern gewohnt haben, scheinen heute in aller Frühe, so um fünf Uhr, von anderen Kumpanen abgeholt worden zu sein. - Ich rufe dich an, wenn ich mehr weiß.«
Aber dieser zweite Anruf ließ bis sieben Uhr auf sich warten.
»Ich glaube, ich weiß, was sich abgespielt hat«, erklärte Phil. »Heute morgen um fünf Uhr ist alles, was zur Gang gehört und ein Teil der anderen Boys alarmiert worden. Der Alarm scheint von Caluzzos Kollegen, Jonny Taylos, ausgegangen zu sein. Auf seinem Zimmer steht ein Telefon. Er hat drei der anderen aus den Betten geholt, jeder von diesen hat wieder drei andere alarmiert und so weiter. Kein Wunder, daß die Gang innerhalb einer halben Stunde auf den Beinen war. Die anderen Jungen wurden ebenfalls aus den Betten geholt. Insgesamt müssen rund sechzig Mann unterwegs sein. Über ein paar Autos verfügt die Bande ohnedies, und anscheinend haben sie noch einige Fahrzeuge kurzerhand geklaut. Jedenfalls wurden hier im Bezirk in der vergangenen Nacht fünf abgestellte Wagen gestohlen. Wenn sie über zehn Wagen verfügen, können sie alle transportieren.«
»Weißt du, wohin sie gefahren sind?«
»Keine Ahnung. Niemand weiß es. Und bis jetzt ist keiner von ihnen wieder aufgetaucht.«
»Irgendeine riesige Schweinerei steckt dahinter, Phil.«
»Ganz meiner Meinung. Wir müssen eine Großfahndung nach den Boys in Szene setzen.«
»Laß die vierzehn Jungen wieder laufen, die du kassiert hast. Ich glaube, sie sind nicht wichtig für uns, wenn keiner von ihnen im Hafen dabei war. Komm auf dem schnellsten Wege her. Hast du die Daten der gestohlenen Fahrzeuge? Gib sie mir durch!«
Ich notierte, was Phil mir mitteilte. Als ich alles zusammen hatte, ging ich in die Zentrale.
»Ich brauche einen Anruf an alle Streifenwagen und alle Reviere. Das FBI bittet, auf folgende Fahrzeuge zu achten und sie nach Möglichkeit zu stoppen: 1. Mercury, schwarz, Kennzeichen…«
Es wurde eine lange Durchsage. Zum Schluß ließ ich noch durchgeben:
»Die Wagen sind wahrscheinlich mit Jugendlichen zwischen sechzehn und zwanzig besetzt. Die Jungen sind festzunehmen. Alle Mitteilungen auf schnellstem Wege an FBI, Special-Agent Jerry Cotton!«
Phil tauchte um acht Uhr herum auf. Zehn Minuten später schrillte das Telefon:
»Streifenwagen 421 mit einer wichtigen Meldung«, sagte der Mann in unserer Zentrale. »Ich schalte durch!«
»Sergeant MacBay vom Streifenwagen 421«, meldete sich eine ferne Stimme. »Unser Standort ist die Avenue Jerome an der Stadtgrenze Bronx. Wir stoppten vor wenigen Minuten den gesuchten Wagen NY 33 644. Im Fahrzeug befinden sich acht Jugendliche. Zwei von ihnen versuchten zu fliehen, der Fahrer und ein zweiter Bursche, der eine Lederjacke trug. Wir konnten beide wieder fassen.«
»Sergeant, bringen Sie die Jungen sofort ins FBI-Hauptquartier. Versuchen Sie schon unterwegs, herauszubekommen, wo sie gewesen sind. Es ist sehr wichtig.«
Die Zentrale schaltete sich in das Gespräch ein.
»Streifenwagen 216 mit einer Meldung! Kann ich durchschalten?«
»Ja, in Ordnung. Sergeant Mac Bey, falls Sie etwas herausbekommen, rufen Sie uns bereits von unterwegs an!«
»Hallo, hier Sergeant Dawn von Wagen 216«, hörte ich.
»Sprechen Sie, Sergeant. Cotton am Apparat.«
»Wir stoppten den Wagen NY 46 002, Sir! Fanden sechs Burschen im Wagen. Standort Stadtgrenze Bronx, Grand Boulevard! Hinter dem gestoppten Wagen fuhr ein schwarzer Mercury. Konnten die Nummer nicht erkennen, aber es kann sich um das Fahrzeug gehandelt haben, das ebenfalls gesucht wird.«
»Haben Sie die Leute gefragt, wo sie waren, Sergeant?«
»Noch nicht, Sir.«
»Fragen Sie sie und bringen Sie sie sofort her!«
Viertel nach acht! Von der Stadtgrenze Bronx aus mußte es über eine halbe Stunde dauern, bis die Polizeifahrzeuge hier sein konnten, selbst wenn sie wie der Teufel fuhren.
Zwanzig Minuten vor neun Uhr schrillte das Telefon noch einmal. Sergeant Mac Bey von Wagen 421 meldete sich.
»Sir, einer von den Burschen hat gestanden, daß sie heute morgen nach Raceway gefahren sind und daß sie dort das Gelände nach einem Mann abgesucht haben. Jetzt hätten sie den Auftrag gehabt, dem Mann den Weg abzuschneiden. Ich…«
»Schon gut, Sergeant! Vielen Dank! Kommen Sie rasch!«
»Bin in zehn Minuten da, Sir!«
Ich legte auf, aber noch, als ich die Hand am Hörer hatte, schrillte das Telefon wieder.
»Cotton!« rief ich.
Ich hörte das Keuchen eines Atems, und dann das Flüstern einer Männerstimme.
»Ich bin’s, Harper.«
Ich sprang auf. »Wo sind Sie, Harper?« schrie ich.
Er schien völlig erledigt zu sein. Er mußte Luft holen, bevor er antworten konnte.
»Sie jagen mich, G-man. Ich war in Raceway, wo sie ihre Ware versteckt haben, aber sie überrumpelten mich, und ich mußte mich…«
»Später, Harper!« sagte ich. »Sagen Sie, wo Sie sind! Wir holen Sie!«
»In der Bronx, Cotton! Ich kam bis hierher. Dem Wagen ging der Sprit aus. Ich sprang ’raus und ging über die nächste Mauer. Das ist ein Fabrikgelände. Ich brach ’ne Bürotür auf und entdeckte ein Telefon, aber ich weiß nicht, wo ich bin.«
»Sehen Sie nach! Wenn es ein Büro ist, werden Sie Bogen mit der Aufschrift der Firma finden.«
»Ich kann kein Licht machen, G-man!«
»Nehmen Sie das Feuerzeug, Harper! Beeilen Sie sich!«
Zehn endlose Sekunden vergingen. Ich konnte sein Atmen und die Geräusche des Hantierens hören.
»Hier ist etwas«, flüsterte er dann. »Gelbing Company, Bronx, Cordtlandt-Street 6239.«
Ich drückte die Alarmtaste. »Bleiben Sie am Apparat, Roger!«
Die Zentrale schaltete sich ein.
»Rundspruch!« sagte ich. »An alle Streifenwagen. Alle Wagen, die weniger als drei Meilen vom genannten Standort entfernt sind, sofort zur Gelbing Company, Bronx, Cordtlandt-Street 6239. Mann in Lebensgefahr. Vordringlichkeit 1. Stufe.«
»Okay«, antwortete die Zentrale.
»Harper, hören Sie noch!«
»Ja«, wisperte gr. »Cotton, ich glaube, jetzt kommen sie. Ich habe sie schon vor der Mauer gehört, schon die ganze Zeit. - Cotton, sie finden mich und…«
»Sehen Sie zu, daß Sie über die nächsten zwanzig Minuten kommen, Harper!« schrie ich in die Muschel. »Die Cops sind unterwegs!«
»Jetzt kommt einer über die Mauer«, zischelte die Stimme am anderen Ende der Leitung, und obwohl sie so leise sprach, hörte ich die Angst darin.
Ich hielt es nicht mehr aus. Ich warf Phil den Hörer zu, raste durch das Zimmer, riß die Tür auf und hetzte in Riesensprüngen die Treppe hinunter.
Ich rannte einen Mann über den Haufen, als ich über den Bürgersteig züm Jaguar spurtete. Er fluchte wie ein Wilder, aber ich startete schon, ging wie der Blitz vom ersten in den zweiten und dritten Gang und riß den Wagen in einer scharfen Kurve über die ganze Straßenbreite. Dann schaltete ich den vierten Gang ein und drückte den Sirenenknopf und die Taste für das Rotlicht.
Heulend schoß der Wagen den Broadway hinauf.
Das Hauptquartier und die Cordtland-Street in Bronx lagen so auseinander, wie zwei Orte in New York nur auseinanderliegen können. Am schnellsten konnte ich hinkommen, wenn ich den Henry HudsonHighway nahm, der an der Grenze von Manhattan in die Bundesstraße 9 A überging.
Ich tobte also quer durch das Getriebe der Innenstadt, und wenn Sie je in New York waren, wissen Sie, was das heißt. Tja, und es kam so aus, daß mein Weg mich am Platz der Metropolitan-Oper vorbeiführte.
Stand dort auf der Treppe der Oper ein Girl im weißen Kleid und mit blonden Haaren? Ich fuhr viel zu schnell, um richtig hinsehen zu können. — Arme Nelly! Aber was giag mich in diesem Augenblick Nelly an?!
Ich erreichte den Henry Hudson-Highway. Das ist eine breite und ziemlich gerade Straße.
Der Jaguar hat einen fünften Gang, einen Schnellgang. In New York kommt man fast nie dazu, ihn zu benutzen, aber jetzt benutzte ich ihn.
Es schien, als wolle der Wagen sich von der Straße abheben! Die Tachonadel tastete sich an den Anschlagpunkt heran: 150 Meilen in der Stunde. Das Steuerrad schien auf einen Luftzug zu reagieren, so wenig berührten die Räder noch den Asphalt. Ich wußte, daß ein bißchen plötzlicher Seitenwind mir das Lebenslicht auspusten konnte, von einem Stein auf der Fahrbahn oder einem Nagel ganz zu schweigen.
Die Wagen, die ich überholte, blieben hinter mir zurück, als stünden sie. Ich zischte unter der Washington—Bridge durch, donnerte über die Inwood-Hill-Brücke, die Manhattan mit dem Stadtteil Bronx verbindet.
Fünfzehn Minuten noch, dann konnte ich von der Straße Nummer 9 A abbiegen zur Cordtland—Street. Fünfzehn Minuten, dann war Roger Harper gerettet. Aber als ich das dachte, hatte sich Roger Harpers Schicksal längst erfüllt. Phil hat mir später erzählt, was er gehört hat. Es war eines der scheußlichsten Erlebnisse seiner Laufbahn. Er hörte, wie ein Mensch zusammengeschossen wurde, und er konnte nichts tun. Das war das Schlimmste!
»Ich habe irgend welche Sätze in den Apparat gebrüllt«, sagte er später. »Ich schrie, ich würde ihn mit meinen eigenen Händen erwürgen, aber er hatte es nicht gehört.«
Phil fing den Hörer auf, als ich aus der Tür raste.
»Hier spricht Decker, Harper! Jerry ist unterwegs zu Ihnen und noch ’ne Menge von unseren Leuten!«
»Noch mehr kommen über die Mauer«, flüsterte der Gejagte. »Sie sind im Hof, Decker. Sie verteilen sich! — Decker, einer von ihnen kommt auf das Haus zu! Das ist Retting! Ich weiß, daß er eine Pistole hat!«
»Türmen Sie, Harper!« schrie Phil.
»Geht nicht mehr. Sie würden es merken.«
»Schießen Sie! Halten Sie ihn im Schach, bis wir kommen!«
Ganz langsam und hoffnungslos antwortete Roger Harper:
»Ich habe keine Waffe mehr!«
»Mann, geben Sie nicht auf!« brüllte Phil. »Tun Sie irgend etwas! Nehmen Sie einen Stuhl und versuchen Sie, ihn niederzuschlagen! Oder verstecken Sie sich! Los, mein Junge! Unternehmen Sie etwas!«
Harper schien sich noch einmal zusammenzureißen.
»Ja, ja«, sagte er hastig. »Ich werde versuchen, ihn zu überrumpeln.«
Er tat irgend etwas. Jedenfalls legte er den Hörer hin, aber er legte ihn nicht auf die Gabel, sondern auf den Tisch, und Phil konnte hören, was sich ereignete.
Erst war da nur das Rauschen in der Leitung. Phil lauschte mit angehaltenem Atem. Dann drang ein Poltern an sein Ohr, das ihn zusammenzucken ließ. Schon schöpfte er Hoffnung, aber dann hörte er, sehr leise, aber doch deutlich eine Stimme sagen:
»Wo bist du, mein Junge? Keine Chance mehr für dich!«
Wieder vergingen drei, vier Sekunden atemloser Stille. Dann polterte und krachte es wie von zerbrechendem Holz, aber in diesen Lärm hinein bellten scharf und peitschend zwei, drei Schüsse, gefolgt von dem Schrei eines Menschen.
Das war der Augenblick, in dem Phil seine sinnlosen Drohungen in den Apparat brüllte und heulte, und als er, erschöpft von der Sinnlosigkeit seines Tuns, leise Roger Harpers Namen rief, erhielt er keine Antwort mehr.
Phil legte den Hörer auf den Tisch. Mit zitternden Fingern tastete er nach seinen Zigaretten und dem Feuerzeug. Er rauchte zwei Zuge und drückte die Zigarette gleich wieder aus. Wie gebannt starrte er auf den Telefonhörer. Er konnte einfach nicht begreifen, daß es unmöglich war, etwas zu unternehmen.
Ein Geräusch im Hörer ließ ihn aus seiner Erstarrung erwachen. Er nahm den Hörer auf:
»Hallo!« rief er.
»Hallo!« antwortete eine kräftige Stimme. »Wer spricht dort?«
»Decker vom FBI - Wer sind Sie?«
»Sergeant Fryder vom Streifenwagen 67, Sir. Wir sind hier eingedrungen.«
»Liegt ein Mann in dem Raum?«
»Ja, Sir. Er scheint tot zu sein!«
***
Als ich den Jaguar vor der Mauer des Fabrikgeländes der Gelbing Company bremste, standen schon fünf Streifenwagen dort, deren Besatzung damit beschäftigt waren, mehr als ein Dutzend junger Burschen zusammenzutreiben.
Ein Sergeant unterrichtete mich in wenigen Worten. Sie hatten die Boys angetroffen, als sie im Begriff waren, zu flüchten. Einige waren entwischt, und wahrscheinlich hielten sich noch einige auf dem Fabrikgelände versteckt.
»Ein Wagen entkam, Sir! Zwei von unseren Fahrzeugen sind auf seiner Spur.«
Ich jumpte über die Mauer, denn noch immer war das Tor verschlossen.
Im Erdgeschoß des Bürogebäudes brannte helles Licht. Cops waren dabei, Roger Harper zu versorgen.
»Lebt noch, Sir«, sagte ein Sergeant, »aber ich fürchte, er macht es nicht mehr lange!«
Ich brauchte nur einen Blick in Harpers gelb—fahles Gesicht zu werfen, um zu erkennen, daß seine Chance nicht mehr groß war.
»Der Krankenwagen und ein Arzt müssen jeden Augenblick hier sein.«
»In Ordnung, Sergeant. Tun Sie alles für ihn.«
Ich ging auf die Straße zurück und griff mir den ersten besten von den Jungens, die mit den Gesichtern zur Mauer standen und von zwei Polizisten bewacht wurden.
»Wer ist in das Haus gegangen und hat geschossen?« fragte ich.
Er preßte die Lippen zusammen und wollte nicht antworten.
»Dreckiger Cop«, knurrte er und kam sich großartig vor.
Ich knallte ihm eine Ohrfeige, daß sein Kopf herumflog. Er riß die Augen auf.
»Was du für einen Spaß hältst, mein Junge, das ist ein blutiger Ernst«, sagte ich. »Erschoß Terrence Retting den Mann?«
»Ich glaube, ja«, sagte er leise. »Er allein ging hinein.«
»Und dann türmte er?«
»Ja, in seinem Wagen, dem Lincoln!«
Ich ging zum nächsten Streifenwagen. Der Funker gab gerade eine Meldung durch.
»Haben Sie Verbindung mit den Wagen, die das geflüchtete Fahrzeug verfolgen?«
»Ja, Sir! 93 und 112. Gab gerade eine Meldung durch! Sie können den türmenden Wagen nicht stoppen. Er ist zu schnell. Sie fordern Verstärkung.«
»Holen Sie eines von den Fahrzeugen!«
Er legte die Taste auf Ruf.
»Hallo! 93 bitte melden!«
»Hier Wagen 93«, quäkte es im Lautsprecher.
Ich übernahm den Hörer.
»Cotton, FBI. — Haben Sie den Wagen noch?«
»Ja, Sir! Er ist auf den Highway New York-Troy aufgefahren, aber er gewinnt Abstand. Er ist schneller!«
Die Streifenwagen der Cops sind gewöhnlich Chevrolets, die zwar wendig im Stadtverkehr, aber auf glatten Strecken nicht sehr schnell sind. Einem Lincoln waren sie nicht gewachsen.
»Ist es ein Lincoln?«
»Ja, Sir. Ein grauer Wagen mit Schiebedach! Ich erkannte es genau, als er, noch im Stadtgebiet, unter einer Laterne durchfuhr:«
»In Ordnung, Sergeant! Halten Sie ihn, solange es geht. Achten Sie vor allem darauf, ob er sich nicht über eine der Abfahrten vom Highway hinunterschleicht.«
Ich trennte das Gespräch und drückte die Ruftaste.
»FBI-Hauptquartier!« verlangte ich.
»FBI-Zentrale!« meldete sich unsere drahtlose Verbindungsstelle.
»Gib mir Phil Decker!«
Der Kollege stellte die Verbindung her.
»Terrence Retting flüchtet auf dem Highway New York-Troy! Straßensperre ist zu riskant. Der Highway wird stark befahren. Alarmiere die Polizeistationen längs des Highways. Alle Abfahrten müssen gesperrt werden. Das geht ohne Gefahr für den laufenden Verkehr. - Schicke außerdem zwei Wagen mit G-men nach Raceway. Ich weiß nicht, wo und ob überhaupt dort etwas zu finden ist, aber sie sollen die Augen offen halten. Vor allen Dingen sollen sie unter allen Umständen GMC-Lastwagen stoppen, die den Ort verlassen wollen.«
»Wo soll ich all diese Polizisten herbekommen!« stöhnte Phil.
Ich gab ihm keine Antwort, sondern ging zum Jaguar zurück. Als ich abfuhr, hörte ich den Krankenwagen kommen.
Bis zum Highway waren es keine zwei Meilen. Rettings Vorsprung betrug zwanzig, vielleicht schon dreißig Minuten, aber mein Jaguar war mindestens dreißig bis vierzig Meilen schneller als der Lincoln. In einer guten Stunde konnte ich Retting einholen, wenn er auf dem Highway blieb. Sollte er abfahren, war er ohnedies geliefert, falls der Aufbau der Sperren an den Abfahrten klappte. Außerdem würde das Benzin im Tank auch nicht ewig reichen, obwohl auch bei mir die Gefahr bestand, daß dem Jaguar der Sprit ausging.
Auf dem Highway herrschte gewaltiger Betrieb, aber er war breit genug, um ungehindertes Fahren zu garantieren. Ich trat aufs Gaspedal. Die Scheinwerfer des Jaguar fraßen sich in die Dunkelheit hinein. Die Rücklichter anderer Wagen tauchten auf und verschwanden wie Kometen.
Ein Rennfahrer wird es vielleicht nicht besonders aufregend finden, eine halbe Stunde ununterbrochen mit 150 Meilen in der Stunde zu fahren. Ich jedenfalls finde es ziemlich anstrengend, besonders in der Nacht. Ich hielt das Steuer eisern umkrampft und starrte voraus in das Dunkel. In jedem Augenblick war es möglich, daß ich auf einem plötzlich ausscherenden Lastwagen zerschellte. Rechnen Sie sich selbst aus, welche Bremsstärke man bei dieser Geschwindigkeit benötigt.
Hin und wieder riskierte ich einen besorgten Blick auf den Benzinanzeiger.
Er näherte sich dem letzten Viertel der Skala.
Dann sah ich vor mir flackerndes Rotlicht. Ich fuhr heran, nahm das Gas weg und gab Stoppzeichen. Zwei Minuten später hielten die Wagen nebeneinander am Straßenrand. Es war der Streifenwagen 112. Der Sergeant stürzte herbei.
»Sir, wir haben eine Meldung aufgefangen, daß vor zehn Minuten ein Lincoln an einer Tankstelle zwanzig Meilen weiter getankt hat. Der Tankwart wurde mit Waffengewalt gezwungen, den Tank zu füllen. Er rief die Polizei an, als der Fahrer des Lincoln wieder abgebraust war. Außerdem meldete die Abfahrt Haven, daß ein Wagen versucht hat, den Highway zu verlassen, aber auf halsbrecherische Weise umdrehte, als der Fahrer die Sperre bemerkte.«
»Okay, dann haben wir ihn bald«, sagte ich grimmig und startete wieder.
Ich rechnete nach. Rettings Vorsprung mußte durch das Tanken auf höchstens zehn Minuten gefallen sein. Es konnte sein, daß das Benzin im Tank ausreichte, um ihn zu stellen, aber sicherer schien es mir, wenn auch ich tankte.
Ich stoppte an der nächsten Tankstelle.
»FBI«, rief ich dem Tankwart zu. »Mach mir den Tank voll!«
Er war ein heller Junge, der rasch kapierte. Keine fünf Minuten später konnte ich weiterfahren. Noch eine halbe Stunde Fahrt. Ich überholte den Streifenwagen 93. Nur noch fünf Minuten, fünfzehn oder zwanzig Meilen konnten mich von Terrence Retting trennen.
Der Verkehr auf dem Highway war jetzt schwächer. Nur hin und wieder überholte ich noch einen Truck.
Dann sah ich Rücklichter eines Wagens, die sich nicht so rasch näherten wie bisher, die also zu einem Fahrzeug gehörten, das selbst sehr schnell fuhr.
Ich schob mich näher heran. Der Zwischenraum verringerte sich. Meine Scheinwerfer fraßen die Strecke zwischen den beiden Wagen in sich hinein, und dann erfaßten sie den Wagen selbst.
Es war ein grauer Lincoln, und ich wußte, daß Terrence Retting das Steuer hielt.
Er bemerkte, daß ihm ein Verf olger im Nacken saß. Er blieb auf der Überholfahrbahn, um mich nicht vorbeizulassen. Der Lincoln hatte hundert oder hundertundzehn Meilen darauf, eine Geschwindigkeit, bei der man mit einem Auto nicht mehr machen kann, was man will.
Ich versuchte, an der rechten Seite an ihm vorbeizukommen. Ich wollte Retting lebend haben. Er bemerkte es. Der Lincoln schwamm auf die rechte Seite herüber. Ich mußte das Gas wegnehmen, um einem Zusammenstoß zu entgehen. Auch für Retting war das Manöver gefährlich.
Der Lincoln schwang bis fast an den Fahrbahnrand aus. Nur im letzten Augenblick bekam Retting ihn wieder in seine Gewalt.
Ich überlegte, daß es sinnlos war, den Hals zu riskieren, um den Gangster eine Stunde früher oder später zu fassen. Einmal mußte ihm der Sprit ausgehen.
Ich hielt mich hinter ihm. Wenn man länger als eine Stunde 150 Meilen gefahren ist, dann kommen einem hundert Meilen geradezu gemütlich vor.
Ich weiß nicht, ob Retting meine Absicht erkannte. Ich rechnete damit, daß er versuchen würde, auf mich zu schießen, aber wahrscheinlich wagte er es nicht, bei rasender Geschwindigkeit den Kopf zurückzuwerfen.
Zehn Minuten jagten wir hintereinander her. Dann bemerkte ich, daß die Geschwindigkeit des Lincoln sich verringerte. Ich dachte, Retting würde jetzt doch versuchen, mich durch Kugeln abzuschütteln, aber er versuchte einen anderen Trick.
Er riß das Steuer herum und wollte über den Trennstreifen hinweg die Gegenfahrbahn gewinnen. Ich weiß nicht, was er sich von diesem Manöver versprach. Vielleicht hoffte er, genügend Vorsprung zu gewinnen, um stoppen und sich zu Fuß in die Büsche schlagen zu können.
Sein Manöver gelang nicht. Der Lincoln zischte immer noch mit siebzig oder achtzig Meilen dahin, und bei dieser Geschwindigkeit wirkt der weiche Boden wie ein Bremsklotz. Ich sah nur, daß der Wagen sich auf dem Kühler aufrichtete wie ein Mensch, der einen Kopfstand vollführt. Dann war der Jaguar schon an der Stelle vorüber, und jetzt erst konnte ich bremsen. Aber während mir der Fahrtwind noch um die Ohren brauste, überfiel mich das schmetternde Krachen von Blech, das knallende Platzen von Reifen und das betäubende Kreischen von Stahl auf Stein.
Ich brauchte Minuten, um den Jaguar zu stoppen, zu wenden und zurückzufahren.
Die Unfallstelle sah aus wie ein Schlachtfeld. Über die ganze Breite beider Fahrbahnen hinweg waren die Trümmer des Lincoln verstreut. Die Karosse, ein unförmiger Haufen Blech, klebte an einem Baum der rechten Seite, und der Anprall war so heftig gewesen, daß dieser Baum in halber Höhe abgeknickt war.
Ich ließ die Scheinwerfer meines Autos brennen, als ich hinaussprang. Langsam ging ich auf die verkrampfte, fast formlose Gestalt zu, die mitten auf der Fahrbahn im Scheinwerferlicht lag. Ich beugte mich darüber, und es genügte ein Blick.
Terrence Retting war tot.
Die Streifenwagen 93 und 112 kamen nach rund zehn Minuten.
Die Cops sperrten die Unfallstelle ab und riefen Hilfe herbei. Eine halbe Stunde später hielt ich die Dinge in der Hand, die Terrence Retting bei sich getragen hatte: zwei Pistolen, eine Brieftasche mit Geld, aber ohne Papiere, ein goldenes, stark abgenütztes Zigarettenetui, das ein Monogramm trug: T.R. -Das war alles.
Ich fuhr nach New York zurück, erwischte Phil gegen fünf Uhr morgens im Hauptquartier. Er sah müde genug aus.
»Ich war in Raceway« sagte er. »Irgend etwas war dort los, aber es ist schwer festzustellen, was sich in Einzelheiten abgespielt hat. Jedenfalls traf ich Leute, die behaupteten, daß drei schwere Lastwagen gestern die Straße Raceway—New York befahren hätten. Aber das soll schon gestern in aller Frühe geschehen sein.«
»Wie steht’s um Harper?«
»Schlecht! Ich fuhr am Hospital vorbei, bevor ich herkam. Sie bemühen sich um ihn, aber er hat nicht viel Aussichten.«
***
Roger Harper lebte noch drei Tage. Es wurde alles für ihn getan, was die Medizin tun konnte, aber er starb am dritten Tag.
Es gab keine Möglichkeit, mit ihm zu sprechen. Wir installierten ein Tonbandgerät, aber während jener drei Tage sprach, oder besser, flüsterte er nur wenige Sätze. Was sich in jenen rund vierundzwanzig Stunden abgespielt hatte, die zwischen dem Augenblick lagen, da Harper Terrence Retting seine Pistole unter die Nase hielt, und jenen anderen, in dem Retting den jungen Detektiv zusammenschoß, das alles konnten wir nicht rekonstruieren.
In seiner Hartnäckigkeit hatte Rogei Harper die Nachforschungen nicht aul gegeben. Er stellte Ann Mary Cleanj stellte auch ihren Mann und bekam sc heraus, daß sein Überwachungsauftral einen besonderen Grund gehabt hatte Durch die Cleans gelangte er weiter zu Terrence Retting. Er merkte, daß die Bodge-Bande noch existierte. Er machte sich an einen der Jungen heran und holte aus ihm heraus, daß ein Teil der Bande in jener Nacht im Hafen gewesen war.
An diesem Punkt kam er mit den Nachforschungen nicht weiter. Er beschloß, den Stier bei den Hörnern zu packen. Er kidnappte Terrence Retting, und er zwang ihn, ihm das Versteck der Wagen zu zeigen. Wahrscheinlich hatte Harper bei diesem Verhör des Gangsters Methoden angewandt, die das Gesetz nicht erlaubt.
Retting lotste ihn nach Raceway, und es bestand kein Zweifel, daß Roger Harper die Lastwagen und die Ware sah. (Wir fanden einen Beweis dafür, von dem ich noch berichten werde.)
Welchen Fehler er dann gemacht hat, wissen wir nicht. Jedenfalls muß es Terrence Retting gelungen sein, ihn zu überrumpeln. Harper verlor seine Waffe, aber er konnte fliehen. Das alles geschah noch während der Nacht und in der Dunkelheit. Raceway ist eine kleine Stadt, und die Schuppen, in denen die Lastwagen untergebracht waren, lagen mehr als eine Meile außerhalb, mitten in einem Waldgelände. (Auch das erfuhren wir später).
Retting alarmierte seine Gang. Mit eigenen und gestohlenen Wagen fuhren die jugendlichen Verbrecher nach Raceway. Sie durchkämmten das Waldgelände, und dennoch gelang es Harper, sich bis zum neuen Einbruch der Dunkelheit verborgen zu halten.
Wir fanden in jenem Gelände in einer vollkommen überbuschten Mulde ein Stück Stoff von Harpers Anzug. Diese Mulde lag immittelbar an der Straße. Als es dunkel wurde, riskierte es Harper, einen der Wagen zu entern, die am Straßenrand standen. Er konnte ihn starten, aber seine Flucht wurde sofort bemerkt. Die Horde folgte ihm.
Roger Harper erreichte die Stadt-Grenze von New York. Er flüchtete in die Fabrik, er rief uns an, aber es war zu spät.
Unter den Sachen, die vom Krankenhaus zum FBI-Hauptquartier geschickt wurden, befand sich eine Zigaretten-Hchachtel, aber es waren keine Zigaretten darin, sondern ein weißes Pulver.
Ich ging mit dieser Schachtel in unser chemisches Laboratorium. Ich gab Freesy, dem Chef des Labors, die Schachtel.
»Was ist das für ein Zeug?« fragte ich.
Er rieb das Pulver zwischen den Fingern, roch daran und nahm ein wenig davon auf die Zungenspitze.
»Es ist Koks«, sagte er. »Kokain, Schnee! — Ich untersuche es noch analytisch, Cotton, aber ich wette, daß ich mich nicht irre.«
Er hob den Kopf und sah, daß ich blaß geworden war.
»Hallo, was ist mit Ihnen? Habt ihr viel davon gefunden?«
Freesy sah das Pulver an, sah mich an und starrte wieder auf das Pulver. Dann schrie er ärgerlich:
»Nehmen Sie mich nicht auf den Arm, Cotton!«
Aber ich antwortete nicht mehr, sondern stürzte aus der Tür.
Im Laufe der drei Tage hatten wir fast alle Boys verhaftet, die je für Bodge und später für Retting gearbeitet hatten. Wir bekamen rasch aus ihnen heraus, in welcher Gegend Raceways sie nach Harper gesucht hatten. In dieser Gegend mußten auch die Unterstellschuppen für die Lastwagen liegen.
Wir fanden sie schnell, ehemalige Lagerhäuser für ein Weizensilo, der nicht mehr in Betrieb war. Und als wir diese Schuppen inspizierten, gab es keinen Zweifel mehr, daß die drei Laster wirklich mit Rauschgift beladen gewesen waren.
Weißer Staub fand sich an verschiedenen Stellen; Staub, den unser Labor als Kokain erklärte. Also mußte auch eine große Menge des Giftes unter der Ladung sein. Roger Harper hatte Recht behalten.
Fünfzehn Zentner Rauschgift waren das große Geschäft, das Lucky Hilton machen wollte. Aber Hilton war tot. Er konnte das Geschäft nicht mehr machen. Retting? Aber auch Retting war tot. - Wer wären die Männer, die, von Retting alarmiert, die Lastwagen mit der Millionenladung in Sicherheit gebracht hatten, noch bevor die Boys eintrafen.
Als Phil und ich diese Frage besprachen, drehte ich das goldene Zigarettenetui, das Retting gehört hatte, zwischen den Fingern. Mit einem T und einem M war die Dose gezeichnet. T konnte Terrence bedeuten, aber was bedeutete das M? Lag die Lösung in diesem einen Buchstaben?
»Fünfzehn Zentner Rauschgift«, sagte Phil langsam. »Fünfzehn Zentner Sprengstoff im Herzen New Yorks könnten nicht schlimmer sein.«
»Wir müssen das Zeug finden, bevor es verteilt werden kann«, erklärte ich.
***
Unter den Hunderttausenden von Telefongesprächen, die in New York geführt werden, war eines, das sich mit Terrence Retting befaßte. Ein Mann rief einen anderen Mann an.
»Terrence ist tot!«
»Ja, ich weiß. Er hat Pech gehabt. Wir werden es diesem G-man eines Tages besorgen, aber für diesen Augenblick ist die Hauptsache, daß wir die Ware in Sicherheit haben.«
»Wir wollen sie schnellstens verkaufen.«
»Verkaufen, aber nicht verschleudern. Sie muß den Preis bringen, den wir veranschlagt haben.«
»Der G-man wird unsere Fährte rasch finden.«
»Hauptsache, er findet die Ware nicht. Behalte die Nerven, dann passiert nichts!«
***
Von allen Gangstern, die es gibt, hasse ich die Rauschgift-Ganoven am meisten. Es ist widerlich, die menschliche Schwäche auszunutzen. Es ist grausam, Menschen süchtig zu machen, sie durch die Sucht zu ruinieren und an ihrem Ruin zu verdienen.
Kein Kampf ist erbarmungsloser als der Krieg gegen Rauschgiftgangster. »Rauschgift« - das ist das größte Geschäft, ein Geschäft, das die Gangster, die es betreiben, mit aller Brutalität verteidigen.
Ein G-man, der gegen eine Rauschgift-Gang zu Felde zieht, tut gut daran, sein Testament zu machen.
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